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Krieg - Lebensbewährung Lebensverſagen 


In einem totalen Briege zeigt fidh erft die wirkliche 
J Kraft eines Volkes. Alle Glieder des Volkes, die 
Frontſoldaten und die Menſchen in der Heimat 
werden den härteſten, oft langandauernden Be⸗ 
laſtungsproben charakterlicher, ſeeliſcher und körper⸗ 
licher Art ausgeſetzt. Jeder fühlt ſich, mehr oder 
minder bewußt, einem unausweichlichen Geſchick 
gegenüber, vor dem es nur ein Beſtehen oder Unter⸗ 
gehen gibt. Beſonders der Frontſoldat, aus dem täg⸗ 
lichen Erleben des Kampfes heraus, weiß, ohne 
große Worte zu machen, was es heißt, vor die ſem 
Schickſal leben. Wieviele haben erſt nach langen 
Wochen harter Gefechte das tief Beglückende des 
Satzes aus Schillers Reiterlied „Und ſetzet Ihr nicht 
das Leben ein, nie wie wird Euch das Leben gewonnen 
ſein“ erfahren! Sie wiſſen ſich ſelbſt getragen und 
gewogen von der Hand des Schickſals, und alle Werte 
des Lebens beginnen ſich ihnen zu wandeln. 

Unter den harten Geſetzen des Krieges ändern fih 
viele Men ſchen, oder beffer geſagt, es werden in ihnen 
Kräfte frei und erkennbar, von deren Vorhanden⸗ 
ſein vorher nie etwas zu ſpüren geweſen war. Als 
Naturwiſſenſchaftler ift man faſt geneigt, diefe Tat- 
ſache mit beſtimmten chemiſchen Vorgängen zu ver⸗ 
gleichen, die erſt unter erhöhter Temperatur oder 
unter Druck ablaufen, oder deren Ablauf zum min⸗ 
deſten erheblich beſchleunigt wird. Krieg iſt, bio⸗ 
logiſch geſehen, eine neue Umwelt, die ruhende Erb⸗ 
anlagen, wie ſchlafende „Augen“ eines Baumes zur 
Entwicklung bringt. In der alten Umwelt einer 
friedlich⸗bürgerlichen Welt mit ihren ganz anders 
gearteten Anforderungen würden viele die ſer An- 
lagen nie zur Entfaltung kommen, wie es ja auch 
viele dieſer ſchlafenden „Augen“ gibt, die ſich nie zu 
Sproſſen entwickeln. 

Wo ſollte in normalen Zeiten etwa ein ordentlicher 
Mann, den ſein Beruf zu einer ſtillen Büro⸗ oder 
Laboratoriumsarbeit geführt hat, die Möglichkeit 
haben, Tapferkeit, körperliche Zähigkeit und letzte Fa- 
meradſchaftliche Ein ſatzbereitſchaft zeigen zu können. 
Alle Gelegenheiten, die ein Friedensleben zur Be- 
währung in dieſer Richtung geben kann, — es ſei 
nur etwa an ſportliche Tapferkeit und Zähigkeit ge⸗ 
dacht, verblaſſen vor den Anforderungen des wirk⸗ 
lichen Krieges. Außerdem darf nicht vergeſſen werden, 
daß die Tapferkeit und der zähe Leiſtungswillen 
eines Sportsmannes oft aus ganz anderen Wurzeln 
geſpeiſt werden, als die gleich erſcheinenden Kräfte 
des Frontſoldaten. Nicht jeder berühmte Sports- 
mann, etwa Boxer, þat fih als beſonders tapferer 
Soldat bewährt. In Friedenszeiten macht der Sport 


die Menſchen nicht tapfer und zähe, er zieht vielmehr 
viele Menſchen mit ſolchen Anlagen an fih. Neben 
Fähigkeiten, die in normalen Friedenszeiten mit großer 
Wahrſcheinlichkeit nie ſichtbar geworden wären, 
kann der Krieg oft auch Kräfte, die in einem ruhigen 
Leben erft zu einem febr viel ſpäteren Zeitpunkt des 
Lebensablaufes ſichtbar in Erſcheinung getreten 
wären, verfrüht wachrufen. Ein Ablauf ſeeliſcher 
Reifungs- und Entwicklungsvorgänge wird durch 
die geänderte Umwelt gewiſſermaßen beſchleunigt. 
Der Brieg macht 1820 jährige Jünglinge zu harten 
Männern und läßt fie in wenigen Jahren zur Uber- 
nahme großer Verantwortungen reif werden. Alle 
männlichen Inſtinkte der Willensſtärke, der Feſtigkeit 
des Herzens, der körperlichen Ausdauer, der Tapfer⸗ 
keit werden zu höchſter Leiſtung wachgerufen und 
auf ihre Stärke geprüft. Lange Perioden des Taſtens 
den Anforderungen des Lebens gegenüber, des 
ſuchenden Erprobens in einem Beruf fallen fort, 
werden einfach geſtrichen aus einem Leben, der 
Sprung faſt noch vom Jungen zum harten Mann 
erfolgt raſch und unmittelbar. Es ift klar, daß diefe 
durch die Umwelt des Krieges hervorgerufene Ent⸗ 
wicklung Riffe in die Struktur der Per ſönlichkeit 
bringen wird, die erſt allmählich im Laufe des wei⸗ 
teren Wachstums wieder verwachſen können. Nie⸗ 
mand kann nach dem Kriege dort wieder anfangen, 
wo er vor dem Kriege aufgehört hat, nicht weil ſich 
fein Lebensraum weſentlich geändert hat, ſondern 
weil er ſich „geändert“ hat, weil er die Dinge mit 
anderen Augen anſieht. Um Mißverſtändniſſe aus⸗ 
zuſchließen, ſei nachdrücklich darauf hingewieſen, 
daß diefe Anderung nur eine ſcheinbare ift, daß fie 
biologiſch geſprochen eine Modifikation, nicht aber 
eine Mutation, eine erbliche Abwandlung der Erb⸗ 
maſſe, darſtellt. 

Hier zeigt fih klar, daß der Brieg, der ſchwachen 
Menſchen ausſchließlich als der große Vernichter 
erſcheint, dem ganzen Volke neben vieler Not großen 
Segen ſchenken kann, denn diefe Kräfte, die durch 
die harte Sand des Krieges überhaupt erft geweckt 
werden, oder deren Entfaltung durch diefe Umwelt 
beſchleunigt und verſtärkt wird, wirken lebendig fort 
in den „verwandelten“ Menſchen auch nach dem 
Kriege. Zwei Ehegatten, die in einer bürgerlich- 
geſättigten Welt lebten, haben vielleicht erſt durch 
den Brieg erfahren, wie tief fie vom Schickſal zu- 
ſammengefügt find, wenn monate, vielleicht jabre- 
lang der eine um den andern bangen mußte. Und 
diefe tiefe und innige Erfahrung wird als gute Kraft 
weiterwirken in den kommenden Friedensjahren. 


Der Verlag behält fich das ausfchließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der in dieſer Zeitfchrift zum Abdruck gelangenden Originalbeiträge vor. 
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Ein ſchlichter Menſch, der in ruhigen Zeiten ein 
unbeachtetes Leben in der großen Maſſe geführt 
haben würde, hebt ſich durch ſeine Treue und ſeine 
Bewährung als Soldat vor anderen hervor, die 
nicht unter die ſer Bewährung leben konnten, ihm 
an Berufsleiſtung gleich waren, ja, ihn vielleicht gar 
übertroffen haben. Hat er fih als Soldat im Nampfe 
als tapfer, treu und einſatzfreudig immer erneut er- 
probt, ſo werden mit großer Wahrſcheinlichkeit die ſe 
ſichtbar gewordenen Eigenſchaften auch in ſpäteren 
Friedenszeiten beibehalten werden, mag er auch wieder 
in die Ruhe ſeiner engen Welt zurückſinken. Da die 
Soldaten allen Volksſchichten entſtammen, kommen 
diefe Kräfte auch wieder allen Volksſchichten zugute. 
Es wird gewiſſermaßen jeder Mann nach einfachen 
und klaren Geſichtspunkten in ſeinem Dienſt als 
Soldat überprüft, erprobt in ſeinen männlichen 
Werten und tritt nach dieſer Wertung wieder in 
ſeinen alten Kreis zurück. Wer einmal ganz Soldat 
geworden iſt, im beſten Sinne, wird es immer bleiben 
müſſen. Der Biologe würde ſagen, Dauermodifi⸗ 
kation. Solche Dauermodifikationen zu erzielen, iſt ja 
das beſcheidene Ziel eines jeden Erziehers, — und der 
Krieg ift wohl der ſtrengſte Erzieher! Der Krieg ift 
ein Appell an die beſten Erbanlagen der Nordiſchen 
Raffe im Menſchen. Es iſt durchaus möglich, daß 
ein Mann, der erbmäßig vielleicht einen merkbaren 
Einſchlag einer anderen europäiſchen Raffe neben 
Nordiſchen Anlagen in ſeinem Blute hat, aber durch 
die Schule des Krieges gegangen iſt, in ſeiner wei⸗ 
teren Lebensführung von den wachgerufenen YIor- 
diſchen Anlagen viel ſtärker beſtimmt wird, als ein 
anderer, deffen ſtärkere Nordiſchen Anlagen nicht im 
harten Einſatz des Krieges geformt wurden. So 
trägt der Brieg mit dazu bei, daß viele Charakter⸗ 
werte der Nordiſchen Kaſſe, die ſchlafen, zum Leben 
erweckt werden, und Haltung und Leiſtung unſeres 
Volkes entſcheidend beeinfluſſen. Die Richtigkeit 
dieſer Überlegungen läßt ſich durch manche Beiſpiele 
aus der Geſchichte belegen. Die Niederlande haben 
in ihrer Bevölkerung einen febr hohen Teil YIor- 
diſcher Kaſſenelemente, durchaus vergleichbar mit 
manchen Gebieten Norddeutſchlands. Nach einem 
Jahrhundert, in dem dieſer niederdeutſche Volfs- 
ſtamm gegen fremde Mächte um ſeinen Beſtand 
kämpfen mußte und ſich tapfer bewährt hat, erfaßte 
ein händleriſches Denken dieſes Volk in faſt allen 
ſeinen Gliedern. Auf Einzelheiten dieſer Entwick⸗ 
lung ſoll hier nicht eingegangen werden. Doch ſei 
nur daran erinnert, daß dies beherrſchende händ⸗ 
leriſche Denken entſcheidend ausgelöſt und beſtimmt 
wurde durch die entartete kalviniſtiſche Form des 
Chriſtentums, die lehrte, daß auch der äußere wirt⸗ 
ſchaftliche Erfolg ein Zeichen beſonderer „Gnade 
Gottes“ fei. Heute ift bis auf ver ſchwindend kleine, in 
unſerm Sinne „anſtändig“ gebliebene Schichten des 
niederländiſchen Volkes der Sinn für ein Leben, in 
dem Treue, Einſatzfreudigkeit und Tapferkeit die 
Grundlage alles Handelns iſt, weitgehend geſchwunden. 
Es ift weiteſten Rreifen die ſes Volkes unverftändlich, 
daß ein junger Menſch freiwillig und aus Begeiſterung 
Soldat ſein kann. Solch ein Menſch iſt nach den 
materialiſtiſchen Anſchauungen einer händleriſchen 
Welt nur als „dumm“ anzuſehen. So führen die 
Umwelt eines artfremden Chriſtentums und eines 
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Lebensraumes, in dem nicht mehr um das Leben 
gekämpft werden muß, bei einem begabten Volfs- 
famm überwiegend Nordiſcher Raffe und mit 
früherer kämpferiſcher Bewährung zur haltungs⸗ 
mäßigen Degeneration und zu einer Weltbetrachtung, 
in der allein das Geldſtreben und der materielle 
Erfolg die beſtimmenden Faktoren ſind. Hier zeigen 
ſich viele Parallelen zu England und vor allem 
Amerika, und in mancher Sinſicht auch zu den kleinen 
nordeuropäiſchen, ſtark Nordraſſigen Völkern mit 
großer Vergangenheit und ſehr unbedeutender Gegen⸗ 
wart, beſonders zu Schweden. Eine nicht⸗artgemäße 
Umwelt bringt Nordiſche Völker zur Entartung. 

Als Gegenbeiſpiel mag kurz auf Preußens Ent⸗ 
wicklung hingewie ſen werden. Hier ift in den meiſten 
alten Provinzen, aus der Geſchichte dieſer Lande 
verſtändlich, der Anteil Nordiſcher Raffenelemente 
nicht fo groß, wie im Reichsgebiet, etwa in Nieder⸗ 
ſachſen und Schleswig-Holſtein und wie in den eben 
angeführten Niederlanden. Rarger Boden und ein 
berbes Klima zwingen die Menſchen zu einem ein- 
fachen Leben. Gft in ſeiner Geſchichte wurde dies 
Volk gezwungen, um ſein bloßes Daſein zu kämpfen. 
Eine in einfacher Lebenshaltung, Sparſamkeit und 
Einſatzfreudigkeit erzogene Führungsſchicht ſtellte 
während mehrerer Jahrhunderte den Bönigen 
tapfere Offiziere und gewiſſenhafte Verwaltungs- 
beamte. Die häufigen Kriege brachten in faſt jedes 
Haus eine ſoldatiſche Tradition, gebunden an die 
Regimenter, in denen ſchon die Vorfahren ihrem 
Vaterlande gedient hatten. Eine im Sinne des 
„Mehr Sein, als Scheinen“ lebende Führerſchicht, 
tüchtige Fürſten und die aus der Notwendigkeit 
immer erneuter kämpferiſcher Bewährung geborene 
ſoldatiſche Überlieferung ließen dies Volk nach den 
Werten Nordiſchen Blutes leben. Eine dieſem Blute 
gemäße Umwelt weckt und ruft alle YIordifchen 
Raffenelemente in einem Volke, wie es auch aus 
anderen Völkern Menſchen dieſer Art anzieht. So 
iſt es zur Zeit Friedrichs des Großen geweſen, in 
deſſen Armeen viele tapfere Gffiziere verſchiedener 
Stämme und auch Völker dienten, fo war es wäb- 
rend der Freiheitskriege, als Männer wie Scharn⸗ 
horſt und Stein preußiſche Dienſte ſuchten, fo war 
es 1914, als viele ſchwediſche Offiziere unter den 
deutſchen Fahnen dienten und heute iſt es ebenſo, 
denn viele Freiwillige germaniſcher Völker ſind dem 
Rufe ihres Serzens gefolgt und ſtehen im Seere 
Adolf Sitlers, des großen Fortführers preußiſcher 
Tradition! So weckt und ruft ein harter Rampf 
immer die beſten Raffenelemente. 

Aber ebenſo, wie in Zeiten der Bewährung die 
beſten Kräfte eines Volkes erft ſichtbar werden, 
werden auch alle Mächte der menſchlichen Minder⸗ 
wertigkeit und Verkommenheit entfeſſelt. Menſchen 
mit Charakterdefekten, die in Folge ihrer erblichen 
Belaſtung ſchon in Friedenszeiten am Rande einer 
geordneten Volksgemeinſchaft lebten, die fih immer 
neue Vergehen oder Verbrechen zuſchulden kommen 
ließen, werden nun von der Härte der Kriegsgeſetze 
erfaßt und der verdienten Ausmerze zugeführt. So 
wird das Volk befreit vom Gewohnheitsverbrecher— 
tum. Andere, denen die feſte Ordnung eines Friedens- 
lebens nicht die Möglichkeit gab, verbrecheriſchen Trie⸗ 
ben nachzugehen, ſehen in der Auflockerung und 


Wandlung vieler menſchlichen Beziehungen im 
Kriege die Verführung zu verbrecheriſchem Leben. 
Jemand, der im Frieden vielleicht nur als kleiner 
Gelegenheitsdieb angeſehen wird, zeigt im Kriege 
als Verdunkelungsverbrecher, daß ihm auch in 
Zeiten höchſter Anſpannung aller völkiſchen Kräfte 
allein Geldgier und verbrecheriſcher Trieb die Ridt- 
ſchnur des Handelns ſind. Er ſtellt ſich außerhalb 
der Volksgemeinſchaft ebenſo, wie alle jene bänd- 
leriſchen Menſchen, deren Streben ſchon im Frieden 
nur auf den Gelderwerb um jeden Preis gerichtet 
war, die vielleicht fogar als beſonders tüchtige Kauf- 
leute angeſehen wurden, und deren Mühen heute 
darum geht, als Schieber oder Schwarzhändler 
große Gewinne auf Voſten der Volksgemeinſchaft 
einzuſtreichen. Alle Menſchen, die in zeiten der Not, 
wenn die beſten Männer am Feinde ſtehen, ihr Volk 
ſo verraten, ſchließen ſich damit ſelbſt aus dem 
Rreife der Anſtändigen aus. Es entſpricht dem ge— 
ſchärften Rechtsempfinden unſeres Volkes, wenn 
ſolche Menſchen für immer aus der Gemeinſchaft 
des Volkes ausgeſchloſſen werden und der verdienten 
Ausrottung verfallen. 

Mancher Menſch, der im bürgerlichen Leben der 
Großſtadt getarnt ſeinen aſozialen Trieben leben 
konnte, wird im harten Leben der ſoldatiſchen Ge- 
meinſchaft bald demaskiert, denn wie in der alten 
Grdnung der Dörfer und kleinen Städte leben auch 
in der wehrmacht die Männer offen voreinander, 
einer kennt den andern, ſeine Tüchtigkeit und ſeine 
kleinen Schwächen, und Lumpen können ſich nicht 
verbergen. So hat es ſeinen guten Grund, daß man 
etwa, wenn man einen Menſchen in ſeinem Betrieb 
einſtellen will, ſich darnach erkundigt, ob und wie er 
ſich als Soldat bewährt hat. Im Frieden, während 
einer mehrjährigen Dienſtzeit, und in der harten 
Schule des Krieges kann fih auf Dauer nur der an- 
ſtändige Charakter halten. Alle Minderwertigen 
werden erkannt. Charakterſchwächlinge und Feig⸗ 
linge verſagen vor dem Feinde und verfallen den 
ſtrengen ſoldatiſchen Geſetzen. 

Harte Kampfzeiten, in denen es um Leben oder 
Untergang geht, ſchärfen das öffentliche Gewiſſen 
und verlangen von allen Gliedern des Volkes ein 
beſonders waches Gefühl für das Ehrenvolle, Sau⸗ 
bere, Zuchtvolle, und dieſes Empfinden finder feinen 
Niederſchlag in neuen Geſetzen und in der Recht: 
ſprechung. Vor dieſen erhöhten Anforderungen an 
anſtändiger Haltung, Treue und Einſatzfreudigkeit 
verſagen manche, die in Friedenszeiten nicht erkannt 
worden wären, oder deren Verſagen oder Verſchulden 
mit unbegründeter Nachſicht betrachtet worden wäre. 
So gibt der Brieg die einzigartige Gelegenheit, die 
Maſſe der charakterlich minderwertigen Glieder eines 
Volkes zu erkennen. Die ſchlimmſten Verbrecher im 
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zivilen und ſoldatiſchen Sektor werden erfaßt und 
ausgeſchaltet. Doch was geſchieht in Zukunft mit 
jenen Menſchen, die ſich in Notzeiten ihres Volkes 
aus minderwertigen Motiven ſchwere Verbrechen 
oder Vergehen haben zuſchulden kommen laſſen, die 
aber nicht zum Tode verurteilt werden konnten? 
Sie haben ſich durch ihr Handeln von ihrem Volke 
getrennt, während die Beſten jeden Tag erneut ihr 
Leben einſetzten. Man könnte nur wünſchen, daß hier 
der Geſetzgeber die lange geforderte Erweiterung der 
Steriliſierung auf Grund charakterlicher Minder⸗ 
wertigkeit einführt. Wenn im Kriege viele der 
beſten Erbſtämme ausſterben und damit für immer 
ihrem Volke verloren gehen, erſcheint es einfach als 
eine Notwendigkeit, charakterlich-erbminderwertige 
Stämme von der Fortpflanzung auszuſchalten, denn 
es bedarf keiner langen Erhebungen, um feſtzuſtellen, 
daß von minderwertigen Menſchen nur wieder 
Minderwertige abſtammen können. Daneben kann 
eine äußere zeitliche oder dauernde Kennzeichnung, 
nach Art des Judenſterns, praktiſche und erzieheriſche 
Bedeutung haben. Mit der Erfaſſung, Bennzeich⸗ 
nung und Ausſchaltung aller im Kriege zu erken⸗ 
nenden minderwertigen Elemente hat unſer Polk 
die Möglichkeit, ſich von dieſen Kräften zu reinigen, 
wie fie ſich ſonſt nie bietet. Daß die ſer Ausſchaltung 
des Negativen eine Förderung des Wertvollen und 
Bewährten, in dieſem Falle der Frontſoldaten ent⸗ 
ſprechen muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Ghne hier auf 
Einzelheiten einzugehen, könnte man an erleichterte 
Möglichkeiten für Familiengründung, erhöhte Kin- 
derbeihilfen und bei Berufsbewährung ein beſchleu⸗ 
nigtes Aufſteigen, etwa bei Beamten denken. Die 
Sippen, die eine größere Zahl bewährter Front⸗ 
ſoldaten ſtellen, ſind eben wertvoller, als die, bei 
denen dies nicht zutrifft. 

So erſcheint uns auch heute noch der Krieg als 
der „Vater aller Dinge“, er weckt in den meiſten 
Menſchen eines Volkes befte Kräfte, die in künftigen 
Friedensjahren als ein unerſchöpflicher Reichtum 
lebendig weiterwirken, er deckt aber auch verborgene 
verbrecheriſche Neigungen und aſoziale Triebe auf. 
Aus dieſen Tatſachen ergeben fih für unſere künf⸗ 
tige Polksordnung weſentliche Sinweiſe für die 
Gebiete der Raffen- und Sozialbiologie, ſowie der 
Geſetzgebung im Bereich des ſich formenden national- 
ſozialiſtiſchen Rechtes. 

Das zuſammenwirken der „Umwelt Krieg” mit 
den verſchiedenſten Erbanlagen zeigt erneut die 
Richtigkeit des biologiſchen Geſetzes der Wechfel- 
wirkung von Anlage und Umwelt. Nur in der art- 
gerechten Umwelt kommt das wertvollſte Erbgut zur 
beſten Entfaltung, — das gilt ebenſo für das Einzel⸗ 
weſen, wie für ganze Völker. 

Verf. z. J. im Felde. 
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Arved Schultz: 


Die kaukaſiſchen Völker 


I. Die Entwicklung. 


ie landſchaftlich überwältigend wirkende, 
J200 km lange Scheidemauer des Vaukaſus 
zwiſchen Europa und Aſien iſt ihrer Lage entſpre⸗ 
chend ein Durchgangs- und Rückzugsgebiet der ver- 
ſchiedenſten Völker, die ſich hier in einer nahezu 
unentwirrbaren Mannigfaltigkeit zuſammengefun⸗ 
den haben. In ihrer Herkunft, Kaſſe, Sprache, in 
ihrer wechſelvollen Geſchichte ſind ſie von einer 
Buntheit, wie man ſie auf ſo engem Raume nirgends 
auf der Erde antrifft. Die ſchönen, hellfarbigen 
Menſchen hatten einſt (1775) Blumenbach ver⸗ 
anlaßt, die weiße Rafie als „kaukaſiſche“ Raſſe zu 
bezeichnen — ein Irrtum, der zwar längſt eingeſehen 
worden iſt, aber jener Name taucht doch noch in 
Laienkreiſen oder Schulbüchern gelegentlich auf. 
„Zirkaſſien“ las man auf älteren Karten und die 
Zirkaſſier, d. h. Tſcherkeſſen, galten eben als der 
europäerähnliche und ſchöne Menſchenſchlag. Die 
Kämpfe der kaukaſiſchen Bergvölker gegen die ein- 
dringenden Ruffen begründeten ihren Ruhm der 
Tapferkeit und von tſcherkeſſiſchen Soldaten, Offi- 
zieren hörte man auch ſonſt aus dem aſiatiſchen oder 
afrikaniſchen Grient. Daß die Georgier lange vor 
den Ruffen, bereits im 4. Jahrhundert das Chriften- 
tum angenommen hatten, iſt bekannt. Dieſe Tatſache 
und die eigene hohe Kultur der Georgier haben es 
veranlaßt, daß ſie gelegentlich zu den europäiſchen 
Völkern gerechnet werden. Trotz aller vorhandenen 
Zuſammenhänge bleibt aber auch für die Völfer- 
kunde die eingebürgerte Grenze zwiſchen Europa 
und Afien, die Manytſch⸗Niederung am Rande des 
nordkaukaſiſchen Steppengebiets, beſtehen. Raſſe und 
Geſchichte ſprechen dazu auch noch ein Wort. Eine 
enge Bindung beſteht andererſeits zwiſchen den eigent⸗ 
lichen Raukaſus⸗Völkern und den vorindogermani⸗ 
ſchen Völkern Europas. Das iſt z. B. ſchon aus den 
alten ſüdkaukaſiſchen Landſchaftsnamen „Iberien“ 
und „Albanien“ erſichtlich. Die Zuſammenfaſſung 
dieſer Sprachgruppe, deren letzten Reſt in Europa 
bekanntlich das Baskiſche bildet, ift von Hommel 
und Pauli vorgenommen worden, die von einem 
„dritten ethniſchen Element“, neben Indogermanen 
und Semiten, ſprachen und das fie als „alarodiſch“ 
oder „pelasgo⸗alarodiſch“ bezeichneten. Der 1934 ver- 
ſtorbene ruſſiſche Forſcher Marr, ein ſchottiſch⸗ 
georgiſcher Miſchling und in ſeinen letzten Jahren, 
feit 1924, hemmungsloſer Vertreter bolſchewiſtiſcher 
Sprachforſchung, hatte hierfür den Ausdruck „japhe⸗ 
titiſch“ eingeführt. Seine Sprachen- und Gefell- 
ſchaftslehre it vollkommen mariſtiſch⸗leniniſtiſch. 
Man ſpricht am beſten von den kaukaſiſchen Ala⸗ 
rodiern alſo von den Altkaukaſtern. Die alten euro⸗ 
päiſchen Beziehungen beſtehen zum mindeſten und 
zu ihnen kommen noch, abgeſehen von den älteften 
ariſchen Einwirkungen, die Einflüſſe der Griechen, 
Römer, Byzantiner, Goten, ſchließlich in der Neuzeit 
die der Ruffen hinzu. Denen ſtehen aſtatiſche Ein 
flüſſe, von Süden ſeitens der älteſten vorderaſia⸗ 
tiſchen Volker bis zu den Perſern und Türken, von 


Norden ſeitens der tatariſchen und mongoliſchen 
Völker, gegenüber. \ 

Die Brückenſtellung Kaufafiens wurde eben für 
die Ausbildung der einzelnen Bevölkerungsbeſtand⸗ 
teile maßgebend. Sie ſchuf eine Verbindung in nord⸗ 
ſüdlicher, aber auch weſtöſtlicher Richtung: in der 
Straße am weſtufer des Kaſpiſchen Meeres durch 
das Tor von Derbent (d. i. iraniſch „Tor“), wo auch 
heute die Eiſenbahn hart am Meer vorbeiführt, teil⸗ 
weiſe auch über die Georgiſche Heerſtraße, auf deren 
uralte Begehung bereits ſteinzeitliche Funde am 
Kasbek hinweiſen, andererſeits vom Schwarzen 
Meer durch Rolbis, durch die Rion- und Rura⸗Täler 
zum Ra ſpiſchen Meer. Gſteuropa wurde ſomit mit 
Vorderaſien, die Mittelmeerländer über Vorderaſien 
bis nach China hin verbunden. Die Argonauten⸗ 
Sage gab einft Kunde über die züge von Weſten nach 
Gſten und das Goldene Flies — noch in jüngſter Zeit 
wurde Schwemmgold in den Flüſſen mit Silfe von 
Schaffellen aufgefangen und dieſe, mit dem darin 
enthaltenen Gold, zuſammengerollt auf den Markt 
gebracht — wies ſchon auf die reichen Bodenſchätze 
hin. Das Gold iſt allerdings in ſeiner Bedeutung 
vom Naphtha abgelöſt worden — und aus der 
britiſchen Küche, aus der fo ziemlich ſämtliche 
Kriege auf der Erde kamen, auch die Kämpfe in Kau- 
kaſien in den beiden letzten Jahrhunderten. 

Die mehr oder weniger gleiche Umwelt, vor allem 
im Gebirge, hat es mit fih gebracht, daß völkiſch 
die iraniſchen, türkiſchen oder ſemitiſchen Zuwanderer 
oft kaum von den eigentlichen Raukaſiern, eben den 
Altkaukaſiern, zu unterſcheiden find. Nur die Sprache 
— in manchen Fällen der Glaube — trennt ſie. Im 
Vorlande, in den gemäßigten Steppen des Nordens 
oder in den ſubtropiſchen Landſchaften des Südens 
bis in die trockenen armeniſchen Hochebenen hinein, 
ift die Wandlung ſtärker; aber auch bei Jraniern, 
Armeniern, auch Türken, klingt manches Altkau⸗ 
kaſiſche nach — die einſtige ausſchlaggebende Be— 
deutung, auch politiſche Bedeutung, jenes Bevölke⸗ 
rungsteiles, in erſter Linie der Georgier, aufzeigend. 
Es iſt überhaupt kennzeichnend, daß trotz des un⸗ 
unterbrochenen Hin- und Herflutens von Völkern, 
ſich, hauptſächlich wiederum in den ſchwer zugäng⸗ 
lichen Hochtälern, früh ausgebildetes Volkstum be- 
ſonders gut und ſich ſelbſtändig weiterentwickelnd 
hat erhalten können. 

Seiner Lage und Natur entſprechend ift Naukaſien 
auch älteſtes Siedlungsgebiet des Menſchen. So ſind 
an der weſtküſte, bei Suchumi, alt⸗altſteinzeitliche 
Funde gemacht worden. Die zahlreichen Reſte im 
Kuban⸗Gebiet, Georgien, Imeretien u. a. G. find 
jung⸗altſteinzeitlich. Es hat alfo bereits der Neander⸗ 
taler in Kaukaſien gelebt. In der Mittelſteinzeit, in 
der ſich bereits die orientaliſchen Stadtkulturen zu 
entwickeln begannen, ſcheint fidh die alte Kurzkopf⸗ 
raſſe beſonders ausgebreitet zu haben. Die Schöpfer 
jener Hochkulturen, der aͤlteſten der Menſchheit, waren 
hingegen wohl urmittelländiſche, deren Urſprung am 
Abfall des Jraniſchen Hochlandes, in Sufa im Süd- 


weiten und Anau in wWeſtturkiſtan geſucht wird. 
Wieweit die fih in Kaukaſien auswirkten, iſt nicht 
bekannt, die Beziehungen der jung⸗mittelſteinzeit⸗ 
lichen nichtindogermaniſchen, mutterrechtlichen mittel⸗ 
ländiſchen Kulturen zum ganzen Vorderaſten bis 
nach Indien hin ſind dagegen außer Zweifel. Es iſt 
das die Zeit, in der ſich im nördlichen Europa bereits 
vaterrechtliches, ſeßhaftes Ackerbauertum und indo- 
germaniſche Sprachen entwickelten. In der Fung- 
ſteinzeit überzogen altkaukaſiſche Völker, wie Iberer, 
Dinarier u. a., von Vorderaſien, einſchließlich Kau- 
kaſien, kommend, das ſüdliche Europa. Das indo- 
germaniſche Europa, in dem bereits die ſprachliche 
Aufſpaltung vor ſich ging, erlebte ſeinen erſten Ein⸗ 
bruch von Mongolen von Gſten her, der im Boreby- 
Menſchen möglicher Weife den uroſtiſchen erkennen 
läßt. Aus deren Verſchmelzung mit Satem⸗Indo⸗ 
germanen hat fih dann das in jüngſter Zeit für 
Kaukaſien fo einſchneidende Urſlawentum entwickelt. 

Wichtig für das kaukaſiſche Gebiet wurde aber 
zunächſt, zwiſchen 2500 und 2000 v. u. 3., das Ein⸗ 
dringen der im öſtlichen Mittelrußland, öſtlich der 
Balten und Slawen ſitzenden Arier durch das Tor 
von Derbent, vielleicht auch auf dem Hochgebirgsweg 
der Georgiſchen Seerſtraße, auf ihrem Zuge nach 
Vorderaſien und Indien. Später, um 1400 v. u. 3., 
brandete eine zweite europäiſche Welle an Naukaſien 
— die der Phrygier, die von Weſten her über den Felles- 
pont in das Armeniſche Hochland drangen und teil⸗ 
weiſe ebenfalls YIordifches Blut mit ſich brachten. 
Die Megalith⸗Kultur ift nicht nur in Skandinavien 
und Norddeutſchland, England und Frankreich, fon- 
dern auch in Indien und Raufafien anzutreffen und 
am Südfuß des Vaukaſus ift das „Urindiſche“ nad- 
zuweiſen (Schuch hardt). 

Selbſtändig und reich entwickelten ſich weiter die 
Kulturen der Kupfer- und Bronzezeit in Kaukaſien, 
einem Rnotenpunkt zwiſchen den ungariſchen, vorder- 
aſiatiſchen und uraltaiſchen Kulturen bildend (Tall⸗ 
gren), wobei der Süden unter ſtärkeren vorder⸗ 
aſtatiſchen Einfluß gelangte. Zu Beginn ſteht die 
Kubaner Rupferzeit. Aus der eigentlichen Bronze- 
zeit, bis zur Eiſenzeit andauernd, ſtammen die wun⸗ 
dervollen, ſtiliſierten, plaſtiſchen Tierfiguren, be- 
ſonders Hunde, Sirſche, widderköpfe, nicht die im 
vorderaſiatiſchen Gebiet häufig dargeſtellten Löwen. 
Aus der ſpäteren Bronzezeit ſind auch altägyptiſche 
Beziehungen, aus dem Beginn des Neuen Reichs 
(16001109 v. u. 3.) bekannt. Die Träger dieſer 
Kultur in Vaukaſien waren Völker, die von Herodot 
gemeinſam als Alarodier bezeichnet wurden. Um 
das Jahr Jooo v. u. 3. lebten im Süden Naukaſiens 
die Chalder, die alle Alarodier gegen Aſſyrien ver⸗ 
einigten, von dieſem aber beſiegt wurden, wodurch 
aſſyriſcher Einfluß auch hier an Bedeutung gewann. 
Im 8. oder 7. Jahrhundert v. u. 3. haben aller 
Wahrſcheinlichkeit nach die Nordiſchen, den Thrakern 
verwandte Vimmerier über die beiden Hochgebirgs⸗ 
ſtraßen, die Georgiſche und die Offetifche, ziehend, 
Armenien erreicht. Das ſind Vorgänge der Eiſenzeit 
und ſomit bereits der geſchichtlichen Zeit. 

Kaukaſiſche Völker beſchrieb, auf Grund der Krd- 
beſchreibung des Hekatäus von Milet (550—476 
v. u. 3.), ſchon Herodot. Xenophons „Anabaſis“ 
erwähnte ebenfalls einige. Strabo gab wertvolle 
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Berichte über die Länder Volchis, Iberien, Albanien 
in Südkaukaſien. Plutarch, Ptolemäus, Flavius 
Arianus, weiter Livius, Trogus, Pomponius Mela, 
Plinius d. Alt., der hauptſächlich über Albanien 
berichtete, ſchließlich Tacitus ſchilderten kaukaſiſche 
Völker, weiter die arabiſchen Geographen, die Chro- 
niſten und vor allem die alten eigenen georgiſchen 
und armeniſchen ſchriftlichen Quellen. 

Rolchis, Iberien, Albanien, Armenien waren 
bereits einige Jahrhunderte v. u. 3. wichtige Staats⸗ 
gebilde im Süden, im Norden die Länder der 
Lesgier, Heniochen, Zihen, Zerzeten u. a. Völker. 
Im 2. Jahrhundert v. u. 3. brachen die Sar⸗ 
maten ein, die gerade in Nordkaukaſien ihre Macht⸗ 
ſtellung, von der aus fie bis zum 2.—3. Jahrhundert 
n. u. 3. den Süden Europas beherrſchten, begrün⸗ 
deten. Als Nachkommen der iraniſchen Skythen 
haben auch fie Nordiſches Blut dem in ganz Kau- 
kaſien vorherrſchenden Dorderafistifchen zugeführt. 

Das Römifhe und das Perſiſche Reich machten 
weiter politiſch und kulturell ihre Einflüſſe geltend. 
Rom in den erſten Jahrhunderten n. u. 3. nur noch 
an der kaukaſiſchen Weſtküſte. Im 2. und 3. Jahr⸗ 
hundert wurde aber der Vorſtoß der Gſtgoten für die 
kaukaſiſchen Völker von Bedeutung, denn über die 
in Nordkaukaſien anſäſſig gewordenen Germanen 
beſtanden zahlreiche Beziehungen zwiſchen dem 
Gotenreich und den kaukaſiſchen Staaten. In nord- 
germaniſchen Sagen erſcheint daher auch der Kau- 
kaſus. Schriftliche Berichte find bei Jordanes, Pro- 
kopius enthalten und über gotiſch⸗kaukaſiſche Be- 
ziehungen hörte man bis in das Ió. Jahrhundert 
hinein (Sanders). 

Die völkiſche, kulturelle, auch blutsmäßige, Ent⸗ 
wicklung Naukaſiens wurde weiter erneut durch die 
Einbrüche der mongoliſch aſiatiſchen Wandervölker 
aufgerührt. Im 4. Jahrhundert kamen die Hunnen 
in das ſüdliche Gſteuropa, feit dem 6. Jahrhundert 
Chaſaren, Awaren, Bulgaren, im 9. Jahrhundert 
Magyaren und Petſchenegen, im II. Jahrhundert 
Kumanen, im 13. Jahrhundert Mongolen. Immer 
wieder mußten fidh die Völker, vor allem aus den 
offenen nordkaukaſiſchen Steppenlandſchaften, in die 
ſchwerzugänglichen Gebirgstäler zurückziehen. Das 
Rernvolf hier im Norden waren die Zerzeten 
(Tſcherkeſſen) und zwar die Adyger, die im 6. Jahr⸗ 
hundert teilweiſe Chriſten geworden waren und die 
ſich aus ihren Wohnſitzen am Schwarzen Meer bis 
zur Donaumündung ausgebreitet hatten. Vom Tſcher⸗ 
keſſen⸗Gebiet aus wurden das Sarmaten-Reich, das 
Chafsren-Reih, das Fürſtentum Tmutarakan ge- 
ſchaffen. Hier im kaukaſiſch⸗kaſpiſchen Vorlande lagen 
auch die Sitze der Alanen, eines ſkythiſchen Stammes, 
von dem Amianus (etwa 330—400) berichtete, daß 
ſeine Leute „faſt alle groß und ſchön, mit faſt gelben 
Haar und grimmigen Blick“ waren. Mehrere Jahr⸗ 
hunderte hatten fie die Grenzen des Römiſchen 
Reiches in Volchis, Iberien und Albanien bedroht 
und wurden 370 von den Sunnen, mit denen zu- 
ſammen ſie dann nach Weſteuropa vordrangen, unter⸗ 
worfen. Als Nachkommen der ſich in das Gebirge 
zurückgezogenen Alanen ſieht man die heutigen, 
iraniſchen, Offen an, unter denen Blonde und Blau⸗ 
äugige beſonders zahlreich ſind. 

In den Bämpfen gegen die mongoliſchen Lin- 
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brüche von Worden ber gewann der Raufafus für 
das Römifche, Perſiſche und Byzantiniſche Reich die 
größte Bedeutung und immer wieder wurde um das 
Haupttor, Derbent, gekämpft. Einen weiteren Kul- 
tur- und Blutſtrom brachte der Auf bruch der Araber 
mit fid, die (634—646) Iran, Armenien, Iberien, 
Albanien, bis Derbent, eroberten und Byzanz zurück⸗ 
drängten. Der Iſlam wurde nunmehr zu einem wich- 
tigen kulturellen und politiſchen Faktor, beſonders 
in den ſpäteren Kämpfen gegen die Ruffen. Aber 
auch das Chriſtentum erſtarkte in Georgien und 
Armenien und wurde ebenfalls zu einem völfifch- 
politiſchen Halt für feine Anhänger. Die ſchnen, 
felbftändigen Stilformen der Nirchenbauten aus dem 
6. und 7. Jahrhundert, kunſtvolle Schriftdenkmäler, 
die Geſellſchaftsordnung find Zeugen aus jener Zeit 
des Georgiſchen Königreichs, deffen ſaſſanidiſches 
Vönigsgeſchlecht ſelbſt vollkommen georgiſch ge- 
worden war. 

Die Araberherrſchaft dauerte zunächſt nur kurze 
Zeit, in Georgien 645—657 ; Iberien und Albanien, 
alfo die öſtlichen Landſchaften, und Armenien wyr- 
den 685—687 von Juſtinian II. befreit. Aber zu 
Beginn des 8. Jahrhunderts ſetzten erneute Kämpfe 
ein, hauptſächlich zwiſchen den Arabern und den 
Chaſaren, die ſchon über Derbent vorgedrungen 
waren, und fanden erſt etwa um 730 ihren Abſchluß. 
Während fi die Araber bisher in die inneren Ju- 
ſtände Georgiens nicht eingemiſcht hatten, wurden 
ſpäter die Unterdrückungen im Süden, einſchließlich 
Armeniens, und nach der Eroberung Derbents auch 
im Norden beſonders ſtark. Vor allem wurde der 
Iſlam zwangsweiſe eingeführt und im II. Jabr- 
hundert erfaßte er den größten Teil Nordkau⸗ 
kaſiens. 


Die nächſten Jahrhunderte brachten Ruhe und 
damit auch einen kulturellen Aufſchwung, der ſeinen 
Ausgangs- und Söhepunkt im Georgiſchen Staat 
fand. Durch die politiſchen Einigungen in Georgien, 
Albanien, Armenien konnte die arabiſche und ſpäter 
die türkiſche Macht — das Seldſchukiſche Großreich 
im II. I2. Jahrhundert, mit Iſphahan und Bag- 
dad als Hauptſtädten — zurückgedrängt werden. 
Die mit dem armeniſchen Fürſtenhaus der Bagratiden 
begonnene Entwicklung führte Georgien und das 
Großarmeniſche Reich zu einer Großmachtsſtellung, 
die die bisherige Rolle von Byzanz als europäiſche 
Vormacht im Grient übernehmen konnte. Das iſt 
wieder eine der Tatſachen, die das georgiſche Volk 
mit Europa verband. In den Kämpfen gegen die 
Seldſchuken haben auch auf kaukaſiſchem Boden 
fränkiſche Ritter geſtanden. 

Während der Regierungszeit der Königin Tamar 
(1184—1213) erlebte Georgien feine Sochblüte mittel- 
alterlicher Runſt. Das georgiſche Lehnsweſen, die 
georgiſche Dichtung verraten altes indogermaniſches 
Bluterbe und laffen die Verwandtſchaft des georgi- 
ſchen und des germaniſchen dichteriſchen Geiſtes er— 
kennen (Sanders). Georgien hatte ſchon vorher, 
unter Dawit II., die Gberhoheit über den YIord- 
kaukaſus erlangt und 45000 Krieger mit ihren 
Familien waren von dort nach Georgien überge— 
ſiedelt worden, womit wiederum manches helle Kle- 
ment nach Süden gelangte. 

Dann erfolgte, im 13. Jahrhundert, der bis Mittel⸗ 
europa führende Mongoleneinbruch. Die beiden 
erſten Stöße nach Kaukaſten, 1221 und 1231, kamen 
von Süden her. Das ſich entgegenſtellende georgiſche 
Heer wurde beſiegt, Armenier, Georgier, einige nord- 
kaukaſiſche Völker, auch die Polowzer in Süd⸗ 
rußland, tributpflichtig gemacht und zum Seeres⸗ 
dienſt gezwungen. Der Einbruch Batus, der zur 
Schlacht von Liegnitz (1241) führte, ging dagegen 
auf dem Nordwege über das mittlere Gſteuropa vor 
fih. Hier entſtand die „Goldene Horde“. Kaukaſien 
wurde zwar nicht unmittelbar betroffen, aber die 
politiſchen Einheiten löſten ſich auf und die Kultur 
ſank ab. h 

Erſt nach Überwindung des Mongolenſturmes 
trat im I4. und I5. Jahrhundert eine Erholung 
ein, unterbrochen allerdings durch die kurzen Ein⸗ 
fälle Timur Lenks in den Jahren 1380, [398 und 
401-5. Der Einbruch der Türken in Europa, die 
Eroberung Vonſtantinopels ſchließlich riffen die 
weſtlichen Beziehungen ab, die genueſiſchen Sandels- 
kolonien am Schwarzen Meer mußten aufgegeben 
werden. Dagegen befreite fih im Jó. Jahrhundert 
das Moskauer Reich endgültig vom tatariſchen Joch, 
eroberte die tatariſchen Fürſtentümer Kafan und 
Aſtrachan und wurde ſomit unmittelbar Nachbar 
Kaukaſiens, defen Schickſale ſich nunmehr in erfter 
Linie an die neuentſtehende Großmacht Rußland 
knüpften. 

In weſtgeorgien und im größten Teil Arme- 
niens hatten die Türken, in Gſtgeorgien und Afer- 
beidſchan die Perſer die Gberhand gewonnen und 
ließen Südkaukaſten nicht zur Ruhe kommen. Die 
Machtkämpfe zwiſchen den ſchiitiſchen Perſern und den 
ſunnitiſchen Osmanen riffen vor allem Aſerbeidſchan 
hin und her. In Georgien war wohl in der zweiten 


Hälfte des 18. Jahrhunderts eine gewiſſe Erſtarkung 
erfolgt, aber es konnte ſich auch nicht gegenüber den 
Nachbarreichen im Süden durchſetzen und ſuchte 
daher Hilfe bei Rußland. Damit verlor es aber voll- 
kommen feine Selbſtändigkeit. Im Jahre 1802 wurde 
Georgien ruſſiſches Generalgouvernement und die 
Bergvölker wurden damit auch von Süden her ein— 
gekreiſt. 

Das ruſſiſche Vordringen hatte ſchon in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts begonnen, führte damals zwar 
zu keinen Eroberungen, immerhin fanden manche 
Blutsmiſchungen im Vorland ſtatt, wo, am Kuban 
und Terek, ſich auch die Türken feſtgeſetzt hatten. 
Eine planmäßige Unterwerfung der Kaukaſus⸗ 
völker ſetzte mit der Regierung des Zaren Peter 
d. Großen ein, für den Naukaſien das Sprungbrett 
nach Perſien und Indien fein ſollte. Im Jahre 1772 
wurden Derbent und Baku erobert, woraufhin Per- 
fien auch den Dageſtan im Nordoſten des Landes 
abtrat. Unter der Jarin Katharina d. II. wurde die 
Feſtung Mosdok gegründet und am Terek entſtanden 
Sperrforts. Wichtig für die weiteren Eroberungen 
wurde auch die Unterwerfung der Rabardiner, wo- 
durch ein Veil zwiſchen die weſtlichen und öftlichen 
nordkaukaſiſchen Völker getrieben wurde. wladi⸗ 
kawkas, die „Beherrſcherin des Naukaſus“, ent- 
ſtand, 1784, am Eingang zur Georgiſchen Seerſtraße. 
Dagegen erhoben ſich die Türken und der Scheich 
Manfur predigte unter den iſlamitiſchen Kaukaſus⸗ 
völkern den Heiligen Krieg. Ein über ein halbes 
Jahrhundert andauerndes ſchweres Ringen, voller 
Heldentum auf beiden Seiten, begann. 

Zwei Völkergruppen nahmen hier im Norden 
den Kampf gegen das eindringende Ruffentum auf: 
im weſten die Tſcherkeſſen und im Often, jenſeits der 
Georgiſchen Heerſtraße, die Tſchetſchenen. Ihre ge- 
ſellſchaftlichen und kulturellen Zuftände waren aber 
zu verſchieden, um eine gemein ſame Front auf- 
zurichten. Im Weſten waren die Tſcherkeſſen mehr 
in Berührung mit Europa gelangt, Fürſten, Adel, 
Bauern und Unfreie bildeten ſtreng ausgeprägte 
Kaften und auch das Chriſtentum hatte von Byzanz 
aus teilweiſe Eingang gefunden. Im Gſten, bei den 
Tſchetſchenen und Lesgiern, beſtanden dagegen 
primitive Demokratien, die meiſtens von Fremd- 
ſtämmigen geführt wurden und ſeit dem frühen 
Mittelalter hatte fih hier bereits der Fflam aus- 
gebreitet, der bei den Tſcherkeſſen erſt ſeit dem Ende 
des 18. Jahrhunderts, gewöhnlich auch nur unter 
den höheren Ständen, Eingang fand. 

Der geſamte nördliche RNaukaſus erhob fidh, aber 
der Derwiſch wurde, 1791, gefangen und in Schlüſſel⸗ 
burg eingekerkert. Die Aufſtändigen mußten die 
ruſſiſche Serrſchaft, wenigſtens dem Namen nach, 
anerkennen. Kuſſiſches Geld, hohe Poſten im ruffi- 
ſchen Dienſt verlockten viele, ihrem Volkstum ab- 
trünnig zu werden. Heiraten zwiſchen beiden Par- 
teien fanden ſtatt. Die Ruffen ſtießen, 1796, erneut 
über den Naſpiweg vor, eroberten wiederum Der- 
bent und Baku, zogen fih aber wieder auf die Kuban- 
linie zurück, nunmehr, wie erwähnt, auch von 
Süden her die Bergvölker einkreiſend. 

Damit begann aber auch die zeit der britiſchen 
Völkeraufwiegelung in dieſem Raume. Junächſt in- 
folge Befürchtungen für Indien, dann wegen der 
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Dorf in Oſſetien 


Erdölintereſſen. Erſt erſchienen engliſche Miſſionare 
der ſchottiſchen Hochkirche und vor allem verſuchte 
der Schotte David Urquhart die Bergvölker für ihre 
Freiheit zu einigen. Er hatte Beziehungen zu dem 
fanatiſch iſlamitiſchen Orden der Müriden, der vor 
allem im Dageſtan verbreitet war. Urquhart ſtiftete 
ein grünes Banner, die engliſchen Kaufleute lieferten 
waffen und Munition — wie ein halbes Jahrhundert 
ſpäter auch den Teke-Turkmenen in Turkiſtan. Der 
erfolgreichſte und bedeutendſte Freiheitskämpfer war 
der Müride Schamil, der, 1834, das religiöfe und 
politiſche Oberhaupt der Bergvölker ſüdlich des Terek 
geworden war und mehrere Jahrzehnte lang ganzen 
ruſſiſchen Armeen widerſtand. Die Ruffen ſchlugen 
aber die prachtvollen Wälder des Dageſtan nieder und 
drängten den Müriden immer mehr in das Gebirge 
zurück. Seine Anhänger fielen von ihm ab und ſeine 
letzte Feſtung, Gunib, in der er ſich verſchanzte, wurde 
geſtürmt. Shamil mußte als Gefangener nach 
Kaluga und 1871 ſtarb der große Freiheitsheld in 
Meding. 

Verhältnismäßig leichter war die Unterwerfung 
der Völker im weſten. Schon in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts hatten die faſt ein Jahrhundert 
andauernden Aufſtände der Tſcherkeſſen begonnen, 
aber es fehlte hier an einer einheitlichen Führung. 
Erſt gegen Ende der Kämpfe fand ein vorüber— 
gehender zuſammenſchluß unter Mohammed Amin 
fatt. Nach der Unterwerfung Schamils wurden, 
1864, aber auch die Tſcherkeſſen endgültig beſiegt. 
Von den 500000 Adige wanderten, von den Ruffen 
dazu begünſtigt, 460000 und von den 169009 Ab- 
chaſen über I20 ooo in die Türkei ab — allerdings 


gingen die meiften dabei durch Hunger und Ent⸗ 
behrungen zugrunde und das von den Briten wäh⸗ 
rend des Aufſtandes geſchaffene „Tſcherkeſſen-Ro⸗ 
mitee“ kümmerte ſich jetzt, wie üblich, nicht um ſie. 
In den Jahren 1877—78 und während der ruſſiſchen 
Revolution 1905—06 flammten noch vereinzelte 
Aufſtände auf, die ebenſo unterdrückt wurden wie 
ſpäter die gegen die Bolſchewiſten. 

Die ſer jüngſte Abſchnitt der kaukaſiſchen Freiheits⸗ 
kämpfe war, wie überall im Ruſſiſchen Reich, für die 
einzelnen Völker die größte Tragödie. Nach dem 
Niederbruch der zariſtiſchen Macht entſtanden im 
Norden und Süden wohl einige Sreiftsaten, aber 
ſofort gerieten ſie in das Wirrwarr von Intereſſen 
zwiſchen Franzoſen, Engländern, Türken, auch die 
USA. ſchalteten fidh ein — es ging ja um das Erd⸗ 
öl — „weißen“ und „roten“ Ruffen. Die einzige 
Grdnungsmacht, die deutſchen Truppen, hatten Süd⸗ 
kaukaſien räumen müſſen. Die Briten verlangten 
von den Einheimiſchen, daß die weißen, unter 
Denikin, ins Land gelaſſen würden. Entgegen der 
britiſchen Vereinbarung forderte Denikin aber volle 


Unterwerfung, fo daß die kaukaſiſchen Freiheits⸗ 
kämpfer gezwungen waren, zwei Jahre lang gegen 
die Weißen zu kämpfen. Denikin wurde aber von den 
Bolſchewiſten befiegt, da die engliſche Unterſtützung, 
wie an allen anderen Fronten, eine völlig ungenü— 
gende war. Die kaukaſiſchen Völker wurden nun auch 
raſch von den Bolſchewiſten niedergerungen und eine 
Schreckensherrſchaft im Lande aufgerichtet. Kau- 
kaſiſchen Freiſchärlern gelang es noch 1926—27 den 
Dageſtan von den Bolſchewiſten zu ſäubern, eine 
oder die andere Stadt wurde gelegentlich noch zurück⸗ 
erobert — das änderte aber nichts an der vollkom⸗ 
menen Unterwerfung. 

Die bolſchewiſtiſche Eingeborenenpolitik mit Mord 
und Verbannung, Vollektivwirtſchaft und Indu⸗ 
ſtrialiſierung, Bolſchewiſierung und Ruſſifizierung 
innerhalb der völlig unſelbſtändigen „autonomen“ 
Republiken hat aber doch nicht vollkommen ihr Ziel 
erreichen können. Die „Säuberungen“ riſſen bis in 
die jüngſte Zeit hinein nicht ab — die Zeit, in der die 
Freiheitshoffnungen wieder aufzuleben beginnen. 
Anſchrift des Verf.: Rönigsberg / Pr., Beogr. Inſtitut 

der Univerſität. 


Otto Kolar: 


Raffenbilder aus der Ukraine 


Wir Soldaten haben an der Gſtfront wie die Heimat in 
der Wochenſchau das typiſche Geſicht des Sowjet ſoldaten 
kennen gelernt. 

Wenn man von den einzelnen, raſſiſch einheitlicheren 
Gruppen aus dem Großraum der Sowjetunion abſieht, 
dann ift es jenes Raſſengemiſch, das feine Kennzeichnung 
in dem ſtumpfen, niedrigen und oft vertierten Geſichts⸗ 
ausdruck findet. Es iſt jenes Untermenſchentum, das ſich 
durch die brutale, hinterliſtige, allen menſchlichen Rechten 
hohnſprechende Sandlungsweiſe im Terror gegen die 
Bevölkerung, in der Wahl der Mittel der Kriegsführung 
wie auch in der Mißhandlung in die Gefangenſchaft ge- 
ratener deutſcher Soldaten ſelbſt verurteilt. 

Als nun der deutſche Soldat weit in den ruſſiſchen Raum 
eingedrungen war und er naturgemäß mit der zurück⸗ 
gebliebenen Bevölkerung in nähere Beziehung trat, traf 
er im allgemeinen ein zwar entrechtetes armes Bauern- 
volk, das aber alles eher als bolſchewiſtiſch geſinnt war 
und den deutſchen Soldaten als Befreier von einem un— 
erträglichen Joch begrüßte. 

Und noch eines mußte auffallen — die raſſiſche Haltung 
siefer Menfben! Empfand es mancher Candſer oft mehr 
unbewußt, ſo ſah er wohl den gewaltigen Unterſchied 
zwiſchen der Bevölkerung und den in die Gefaͤngenſchaft 
ziehenden Horden der Sowjets. Jedem mit nur etwas 
raſſiſch geſchulten Blick aber mußte der gewaltige Unter- 
ſchied im raſſiſchen Ausdruck ſofort auffallen. 


Dies gilt vor allem für den Raum der Ukraine, vor allem 
hier wieder für jene Gebiete, die von einer Induſtriali— 
ſierung mehr oder weniger verſchont geblieben find. In 
größeren Städten und in Induſtriegebieten, die ja ſtets 
bolſchewiſtiſche Zochburgen waren, ging neben der Ent— 
wurzelung vom gefunden Boden eine Zerſtörung aller 
ideellen Werte einher. Da find natürlich die Verhältniſſe 
oft andere, da ja Induſtriegebiete feit je nicht nur Sammel- 
punkt raſſiſch minderwertigen Menſchenmaterials war, 
ſondern auch immer ein wirkungsvolles Tätigkeitsfeld 
für zerſetzende, meiſt jüdiſche politiſche Kräfte geweſen ift. 


In der weiten Candſchaft der Ukraine aber traf der 
deutſche Soldat Menſchen an, die in ihrer raſſiſchen Sal 
tung ganz verſchieden waren von der einer ſowjetiſchen 
Soldatesfa, einem bolſchewiſtiſchen Untermenſchentum. 

Der ruſſiſche Staat hat zwar ſeit jeher verſucht, das 
Ukrainertum als „Kleinrußland“ anzuſehen, alfo bloß als 
„einen Teil“ des ruſſiſchen Volkes. Der Unterſchied in der 
Sprache, die raſſiſche Zuſammenſetzung und vor allem die 
kulturelle Entwicklung war doch zu groß, um eine Ent- 
wicklung des Ukrainertums zu einer Nation gänzlich zu 
unterdrücken. Zwar war der Umſtand, daß die Nicht⸗ 
ukrainer, wie die Ruffen und natürlich die Juden vor- 
wiegend in den Städten lebten und von hier aus die natio- 
nalen Intereſſen des ganzen Ukrainertums ganz weſentlich 
ſchädigen konnten, oft ſehr bedenklich. 

Die Geſchichte der Ukraine ift eine febr wechſelvolle. 
Angefangen vom alten Kiewer Reich über die litauiſche 
und polniſche Jeit, die heftigen Glaubenskämpfe und Frei⸗ 
heitsbeſtrebungen, bis zu den Kämpfen um die Auf- 
richtung einer ukrainiſchen Eigenſtaatlichkeit im 17. und 
18. Jahrhundert, die praftifch zu keinem wirkſamen Er- 
gebnis führten. 

Die moskowitiſche Politik vernichtete langſam, aber 
ſyſtematiſch nach und nach das aus dem Weiten befruchtete 
nationale Kulturleben der Ukrainer. Dem Schließen der 
Hochſchulen und dem Verbot der Veroffentlichung von 
Büchern in ukrainiſcher Sprache folgten im erſten Viertel 
des 18. Jahrhunderts die Aufhebung der Finanzſelbſtän— 
digkeit und vor Ende des 18, Jahrhunderts unter anderem 
die Verhängung der Leibeigenſchaft über die ukrainiſche 
Bauernſchaft. Schließlich auch die Auflöſung der freien 
RBampfbrüserfchaft der „Saporoger Roſaken“, die fidh die 
Candesverteidigung zum Ziele nahmen. Dieſer Kampf- 
bund hatte fih vor allem gegen die Türkeneinfälle in zahl⸗ 
reichen Feldzügen ausgezeichnet bewährt. 

Es iſt hier nicht der Raum, das weitere wechſelvolle 
Schickſal der Ukraine zu behandeln. Vor dem Einmarſch 
der deutſchen Truppen am 22. Juni 1941 beherrſchte die 
UdSSR. jedenfalls faſt den geſamten ukrainiſchen Raum 
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Mutter und Tochter aus 
Strelka, Fifcherdorf etwa oo km 
nach Mariopol am Afom’fchen 
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und hatte alle nationalen Beſtrebungen rückſichtslos zu 
vernichten verſucht. 

Trotz allem ſtehen die Ukrainer hinſichtlich der Volks— 
bildung in dem von den Sowjets beherrſchten Gebiet vor 
allen anderen Völkern der UdSSR. an erſter Stelle! 
1939 gab es nur rund 15% Analphabeten, bezogen auf 
die über 9 Jahre alte Geſamtbevölkerung. 


Auch die Fiſcher wurden in die Vollektivwirtſchaft ge- 
zwungen. Alle Beſitzer von Booten, Vegen und Fiſcherei— 
geräten wurden zunächſt entrechtet und enteignet. Weigerte 
ſich ein Fiſcher, fo wurde ihm einfach ſämtliches Gerat zer- 
ſtört und verbrannt, fo daß er alfo gezwungen war, fidh 
dem vom Staat angeordneten Syſtem unterzuordnen, 
wollte er nicht verhungern. 

Die naturbedingte Abgeſchloſſenheit dieſes Fiſchervolkes 
verhinderte eine Jerſtörung der gefunden Bindung zum 
Boden, zur Natur, und ſo iſt es nicht verwunderlich, wenn 
man hier noch Sippen findet, die in ihrer ſtolzen Haltung 
noch wertvolle Raſſenmerkmale aufweiſen. (Siehe Bilder.) 


Wie weit Nordiſche Elemente im Geſamtvolk noch 
vorhanden find, wird erſt feſtgeſtellt werden müſſen. 
Weben Nordiſchen Merkmalen werden vor allem Oft- 
baltifche Raſſenmerkmale anzuführen fein. 

Es ſei hier noch an die Eroberungszüge der Goten und 
Vandalen in das „Auenland“, die heutige Ukraine, er— 
innert. Auch die prähiſtoriſchen Funde weiſen auf eine 
dauernde Wirkſamkeit des germanifcben Blutes in diefem 
Raume hin. 

Immer waren es Völker Wordiſcher Herkunft, die die 
eigentliche Aufbauarbeit leiſteten. 

Auch die heutigen Landesfarben Blau-Gold der Ukraine, 
die noch auf die alten Gotenfarben zurückgehen, ſind ein 
Hinweis auf die geſchichtliche Aufgabe der Ukraine: 

Bollwerk zu fein gegen das Aſiatentum! 

Einſtmals gegen die Hunnen, — heute gegen die Horden 
des Bol ſchewismus! 

(Verf.: Otto Kolar, Pernegg a/ m., Steiermark, 
dzt. im Felde.) 


Erwin Scholz: 


Grenzlandkampf 


Unſer Volk kämpft heute um feinen Lebensraum, in 
welchem es die Möglichkeit einer ungehinderten Ent— 
wicklung erhalten und imjtande fein wird, die Voraus- 
ſetzungen für feinen ewigen Beſtand zu ſichern. Wir wiſſen, 
daß dieſer Weg auch über die raſſiſche Ausleſe fuͤhrt und 
bevölkerungs- und ſozialpolitiſch gut vorbereitet fein muß. 
Das Jiel werden wir aber nur dann erreichen, wenn wir 
von den gegebenen Tatſachen ausgehen, uns keinen Illu— 
ſionen hingeben und uns nur auf unſer eigenes Blut, auf 
unfere eigene Volkskraft verlaffen. Der Einſatz und die 
Arbeitsleiſtung auf allen Gebieten gilt letzten Endes dem 
deutſchen Volk, der höchſten Gemeinſchaft, die wir aner- 
kennen und der wir verpflichtet ſind. 

Dort, wo die Sprach- und Volkstumsgrenzen verlaufen, 
gab es noch nie Ruhe und Frieden, ſelbſt nicht in „Friedens 
zeiten“. Wer härter, zäher und einfagbereiter war, be- 
ſtimmte das Geſetz des Handelns. An der heutigen Genera- 
tion liegt es, aus den Fehlern einer vergangenen Zeit zu 
lernen und noch viel härter und zäher zu werden für den 
immerwährenden Grenzlandkampf. 

So bat, um ein Beiſpiel anzufuͤhren, der deutſche Menſch 
im Süsoften des Sudetenlandes, im Ruhländchen, feit 
ungefähr einem Jahrhundert beſonders bart zu ringen. 

Dort, wo die Oder aus dem Geſenke kommend die ſüd— 
lichſte Stelle erreicht, liegt zwiſchen den rein deutſchen 
Gemeinden Deutſch-Jaßnik und Schönau Barnsdorf, 
eine Gemeinde mit über 800 Einwohnern, welche wabr- 
ſcheinlich im 13. Jahrhundert von einem Bernhard 
nach deutſchem Recht angelegt und nach ihm benannt 
wurde. 

Urkundlich wird im Jahre 1397 neben Söble (ſüdoſt— 
wärts von Barnsdorf gelegen) auch ſchon Bernhards- 
dorf genannt. Im Laufe der Jahrhunderte hat ſich der 
Ortsnamen wiederholt geändert. 1418 tauchen die Namen 
Bärnsdorf und Bernbartig auf, 1598 Barnsdorf, 
1619 Barnesdorf. In der erſten Schulchronik, dem 
„Ehrenbuch“, das bis zum Jahre 1845 deutſch geführt 
wurde (von 1846—1872 tſchechiſch in Vurrentſchrift), 
lauten die Grtsbezeichnungen von 1833—1845 Barns- 
dorf, 1846—1863 Bärnsdorf, 18641867 Barns- 
dorf, und ſeit 1868 Bernatice (die tſchechiſche Bezeich- 
nung). Seit dem Jahre 1874 iſt die Schulchronik von dem 
tſchechiſchen Leiter Joſef Rudélka unter dem Titel 
„Beonifa närodni SFolp” neu angelegt und von feinen 
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Nachfolgern tſchechiſchen Volkstums bis zum Jahre 1939 
tſchechiſch gefuhrt worden. 

Was die Unterrichtsſprache betrifft, fo widerſprechen 
ſich in dem in der Überſetzung lautenden Gedenkbuch der 
Gemeinde Barnsdorf „Von Geſchlecht zu Geſchlecht“ 
(herausgegeben 1937) die Darftellungen des Tſchechen 
Dr. Turek, Brünn, und des früheren tſchechiſchen Schul— 
leiters Cermäf, Dr. Turek behauptet, daß an der Barns- 
dorfer Schule, errichtet 1784, nur tſchechiſch unterrichtet 
wurde. Cermäk ftellt feft, daß vor der Errichtung der 
Trivialſchule in Barnsdorf, alfo vor dem Jahre 1796, 
der Unterricht deutſch geführt wurde, Letzterer ſchließt 
erſt aus der im Jahre 1875 am alten Schulgebäude an— 
gebrachten Aufſchrift „Närodni skola“, daß zu dieſer Zeit 
die Unterrichtsſprache tſchechiſch war. 

Über die Errichtung der Schule unterrichtet uns eine 
Eintragung in der älteſten im Archiv der Schule vorhan— 
denen Amtsſchrift „Protokoll“, welche feit dem Jahre 1784 
geführt ift: „Die Barnsdorfer Trivialſchule wurde im 
Jahre 1796 von der Grundobrigkeit Neutitſchein und der 
Altitſcheiner als Patronat, weil früher die Gemeinde 
Barnsdorf zur Kirche nach Altitſchein gehörte, erbaut. 
So auch die Gemeinde Hurka früher eingeſchult ift.” Vor 
1796 wurde in Bauernbäufern unterrichtet. 

Nach Gregor Wolny war Barnsdorf noch um das 
Jahr 1859 deutſch. In feiner „Nirchlichen Topographie“, 
Olmützer Erzd. III, 172, führt er an, daß in Barnsdorf 
802 Ratbolifen deutſcher Sprache wohnen. Dr. Turek 
lehnt in feiner im Jahre 1937 verfaßten Geſchichte der 
Gemeinde Barnsdorf diefe Feſtſtellung Wolnys ab. Denn 
dieſe Mitteilung ſtamme ja, wie er ſchreibt, aus einer irrigen 
Information des damals in Barnsdorf wirkenden Pfarrers 
Zerold (1857—1872), der ja ein Deutſcher war. Woch 
unglaubwürdiger fei dieſe Mitteilung nach feiner Meinung 
deshalb, weil fie in die Zeit fällt, in welcher der Verſuch 
unternommen wurde, „die Schule und die Kirche zu ger- 
maniſieren“. War doch, wie Dr. Turek anführt, Shul 
leiter Kroener (Kröner) an der Barnsdorfer Schule von 
1845—1873 tätig, auch deutſcher Abſtammung. 

In dieſem Juſammenhange wäre noch zu erwähnen, 
daß an der im Jahre 1837 neuerrichteten Virche eine Stein- 
tafel mit der Inſchrift „Erbaut 1837“ an der rechten Seite 
des Haupteinganges angebracht war, welche ſpäter in 
„Vyſtavén 1837“ geändert wurde. ` 


Aufn. 44 -Kriegsberichter 


Ukrainer=Bauern 
Bei faſt allen machen fich ftarke Anteile der Oſtbaltiſchen Raffe bemerkbar. 


Dr. Turek gibt zu, daß die Gründung der Gemeinde in 
die Zeit der deutſchen Rolonifation fällt und fuhrt an, daß 
der Kofator Bernhard geheißen babe und möglicherweiſe 
ein Deutſcher war, obwohl dieſen Namen auch ſchon die 
Tſchechen im 14. Jahrhundert benützten. Die neuen Un- 
ſiedler müſſen feiner Meinung nach keine Deutſchen ge- 
wefen fein, Und wenn fie es doch waren, fährt er fort, 
dann haben fie ſich bis zum 16. Jahrhundert vollſtändig 
tſchechiſtert. Er erklärt, daß die Reſte der deutſchen Orts- 
anſäſſigen bis zu Ende des 17. Jahrhunderts tſchechiſiert 
wurden, was er mit der Anderung der Vornamen der 
Bewohner mit deutſchen Familiennamen in Zuſammen⸗ 
hang bringt. Tſchechiſiert wurden auch Familien, welche 
fidh fpäter in Barnsdorf angefiedelt haben (Anmerkung 
d. Verf.: Schleſer — Slezar, Görig — Geryk, Dirlich — 
Drlik u. a.). Wie er weiter mitteilt, follen in der erſten 
Hälfte des J9. Jahrhunderts alte tſchechiſche Familien- 
namen deutſchen gewichen fein, deren Träger ſich im I7. 
und 18. Jahrhundert in Barnsdorf angefiedelt haben. 

In den 40er und Soer Jahren des vergangenen Jahr- 
hunderts bat eine rege tſchechiſch- nationale Propaganda 
eingeſetzt, wie Dr. Turek anführt. In die zweite Hälfte 
des J9. Jahrhunderts fällt die Verbreitung verſchiedener 
tſchechiſcher Jeitſchriften und die Errichtung von tſchechi— 
ſchen Vereinen (der erſte war hier die „Öblanffä beſeda“, 
gegr. 1868). Er iſt der Anſicht, daß hauptſächlich ſeit den 
79er Jahren des vergangenen Jahrhunderts Barnsdorf 
als ſelbſtbewußt tſchechiſche Gemeinde aufgetreten iſt. 
Daran zweifeln wir nicht. Diefer Jeitpunkt ſtimmt ja mit 
den deutſchen Machforſchungen überein, die aber in der 
früheren tſchechiſchen Zeitſchrift „Rravarffo” III von 
Dr. Turek abgelehnt werden. Er vertritt alfo den Stans- 
punkt, daß 

J. die Tſchechiſierung bis zum 16. Jahrhundert voll— 
ſtändig durchgefuhrt wurde, 

2. die Reſte der Deutſchen bis zu Ende des I7. Jabr- 
hunderts tſchechiſiert wurden, 

3. in den 50er Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
eine rege tſchechiſch-nationale Propaganda durch— 
geführt wurde und 

4, Barnsdorf in den 70er Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts als ſelbſtbewußt tſchechiſche Gemeinde 
aufgetreten iſt. 

Damit gibt er zu, daß uberhaupt tſchechiſiert wurde (die 
Bevölkerung war alfo doch überwiegend deutſch) und daß 
erft zu dem von den deutſchen Seimatforſchern angegebenen 
Jeitpunkte Barnsdorf mit ſeiner ſich zum Tſchechentume 
bekennenden Bevölkerung aufgetreten iſt. 

Seit dieſer Zeit beteiligte fih Sie Gemeinde Barnsdorf 
an Unternehmungen, welche die Stärkung und Förderung 
tſchechiſch⸗ nationaler Beſtrebungen zum Jiele hatten. Am 
10. Januar 1873 ftellte ſich die Gemeinde in einer Ent— 
ſchließung gegen die vorgeſchlagene Anderung der Wahl⸗ 
ordnung für den mähriſchen Landtag, weil fie angeblich 
eine Benachteiligung der tſchechiſchen Nationalität mit 
fih gebracht hätte. Mit der tſchechiſchen Umgebung ſuchte 
Barnsdorf am 12. November 1873 um die Verſtaatlichung 
des Realgymnaſiums in Freiberg an. Am I2. Mai 1912 
beſchloß die Gemeinde, ſich mit den übrigen tſchechiſchen 
Gemeinden im Meutitſcheiner Bezirk zu einer Schul— 
gemeinde zum Iwecke der Errichtung einer öffentlichen 
Rnaben- und Mädchen-Bürgerſchule mit tſchechiſcher 
Unterrichtsſprache in Neutitſchein zu vereinigen. Der 
Bezirks ſchulausſchuß in Weutitſchein genehmigte im Juli 
1913 dieſen Vorſchlag. Die tſchechiſche Sektion des k. k. 
mähriſchen Candesſchulrates ordnete ſchon am I4, Februar 
1913 die Eröffnung einer einklaͤſſigen tſchechiſchen Volfs- 
ſchule in Neutitſchein, dem heutigen Mittelpunkt des Lans- 
kreiſes, an. 

Der Umbruch I9I8 wurde mit großem Jubel will- 
kommen geheißen. Die Freude der Barnsdorfer, ſo ſchreibt 
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Dr. Turek in feiner geſchichtlichen Abhandlung, wurde 
durch den Verſuch der Deutſchen aus der Umgebung ge— 
trübt, ſich dem „Sudetenlande“ anzuſchließen, zu welchem 
fie fih gleich bekannten. In Barnsdorf fuͤrchtete man den 
Verluſt des Abſatzgebietes; es wäre den Bewohnern die 
Möglichkeit genommen worden, ihre landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſe in die Stadt zu liefern. 

Es iſt für die Haltung und Meinung des Tſchechen 
Dr. Turek kennzeichnend, wenn er von den „deutſchen 
Träumen“ ſpricht, denen die tſchechiſche Militärherrſchaft 
ein Ende gemacht hat. Das natürliche Beſtreben der 
ſudetendeutſchen Menſchen, ſich dem damals durch Verrat 
und niemals mit der Waffe niedergeſchlagenen Deutſchland 
anzuſchließen, nur um auf Gedeih oder Verderb dem 
Mutterlande, dem eigenen Volke anzugehören, ohne durch 
willkürlich gezogene Staatsgrenzen von ihm getrennt zu 
ſein, dieſes Beſtreben bezeichnet er als „deutſche Träume“, 
noch im Jahre 1937, da unfer Volk, längſt von der natio- 
nalen Revolution erfaßt, ſeinen Weg zur Freiheit an— 
getreten hatte. 

Bevor wir nun die Frage nach der Möglichkeit einer 
Rückgewinnung der Bevölkerung für das Deutſchtum 
erörtern, wollen wir zunächſt die weltan ſchauliche Haltung 
und Überzeugung einer Prüfung unterziehen. 

Wir gehen nicht fehl in der Annahme, daß es auch die 
tſchechiſche Geiſtlichkeit war, welche den größten Anteil 
an der Tſchechiſierung der Gemeinde genommen bat. Das 
Chriſtentum und das tſchechiſche Volkstum haben ſich 
gegenfeitig unterſtützend zuſammengefunden und auf rein 
deutſchem Siedlungsboden tſchechiſche und chriſtliche 
Poſitionen geſchaffen. Die Weltanfbauung der Bevölke⸗ 
rung ift zum größten Teile in der chriſtlichen Cehre ver- 
ankert. Einen Beweis dafür bringt uns der tſchechiſche 
Lehrer Franz Hanzelka, der im Mai 1937 u. a. in dem 
bereits angeführten Gedenkbuch der Gemeinde Barnsdorf 
ſchreibt: 

„Möge auch uns unſere Barnsdorfer Kirche des Feren 
immer der Ört fein, von welchem aus die chriſtliche Frei- 
heit gewahrt und verteidigt wird, für welche mit großer 
mühe der Seilige Vater Pius XI. mit feinen Biſchöfen 
und Erzbiſchöfen, mit unſerem teuren und lieben Erz- 
biſchof von Mähren Dr. Leopold Prečan kämpft; 
möge ſie uns immer der Grt bleiben, von dem aus mit 
chriſtlicher Ehrenhaftigkeit unſere demokratiſche frei- 
heit geſtärkt wird, für welche fein ganzes Leben lang 
unfer Befreier-Präfident T. G. Ma ſaryk gekämpft hat 
und welche Präſident Dr. Eduard Beneſch erfolgreich 
und tapfer verteidigt.“ 


Alle Zweifel über die Möglichkeit einer Rückgewinnung 
oder Ablehnung der jetzt anſäſſigen fih zum Tſchechentume 
bekennenden Bevölkerung fallen, wenn wir erfahren, daß 
die Bewohner im Laufe der Jahrhunderte in ihrer raſſi— 
ſchen Struktur, in ihrem äußeren Erſcheinungsbilde und 
ihrer ſeeliſchen und geiſtigen Haltung, eine Anderung er- 
fahren haben. 

Zur Zeit der erften Beſiedlung find die Menſchen mit 
Tatkraft und Ausdauer darangegangen, Grund und Boden 
urbar zu machen, um fih und der Sippe eine feſte Sies- 
lung zu ſchaffen. So waren die erſten Anſiedler (Roloni- 
ſatoren) Menſchen mit nicht geringem Nordiſchen Ein- 
ſchlag und haben ſich als Deutſche bekannt. Der Sofu- 
mentariſche Nachweis als Unterſtützung des Für oder 
Wider in die ſer Annahme kann freilich heute von nie- 
mandem erbracht werden. Es genügt uns aber heute die 
Tatſache, daß ſelbſt die Annahme Dr. Tureks, Barnsdorf 
ſei vielleicht doch eine Gründung deutſcher Menſchen, eher 
das Für unterſtreicht und unſere Anſicht nur beſtätigt. 

An dieſer Stelle möchte ich nicht verſäumen, darauf 
hinzuweiſen, daß die erſten Anfiedler nicht als „Eindring⸗ 
linge“ und „Fremde“ in „ſlawiſche“ Gegenden gekommen 
find, ſondern als Bauern und Handwerker in ein urgermani- 


ſches Gebiet — und das gilt für das ganze heutige Sied— 
lungsgebiet der Tſchechen — welches zur Jeit dünnerer 
Beſiedlung von den aus dem weiten Often nach Weſten 
vordringenden Slawen in Beſitz genommen wurde und 
Jahrhunderte nachher immer noch! Goland aufzuweiſen 
hatte. 

Heute beſteht die tſchechiſche Bevölkerung aus Familien 
und Sippen, welche neben geringem Nordiſch⸗Dinariſchen 
vor allem Oſtiſchen und Oſtbaltiſchen Ein ſchlag aufweifen. 
Der germaniſch⸗deutſche Blutanteil der Bevölkerung wäh⸗ 
rend des I4., 15. und 16. Jahrhunderts ging wahrſchein⸗ 
lich durch Abſinken der Geburtenzahlen verloren, und die 
Menſchen vorwiegend Öftifher und Gſtbaltiſcher Raſſe 
haben fih infolge ihres Kinderreichtums fo ſtark entwik⸗ 
kelt, daß ſie zahlenmäßig eine vorherrſchende Stellung 
eingenommen haben und auch heute noch einnehmen. 
Wir wollen nicht beſtreiten, daß ſich vor allem die Frauen 
Oſtiſchen und Gſtbaltiſchen Einſchlages zu Beginn des 
19. Jahrhunderts zum flawiſchen Volkstum hingezogen 

fühlten und in ihm aufgingen. Seute ſtellt unter den aller- 
dings in geringer Anzahl vorhandenen raſſiſch Wertvollen 
die männliche Bevölkerung den größeren Anteil, Unter 
dieſen Vorausſetzungen konnte es der chriſtlichen Kirche 
gelingen, die religisfe und die damit eng verbundene welt- 
anſchauliche Haltung der Bevölkerung zu beſtimmen. 
Und zwar in der Art und Weife, wie fie aus innerſter Über- 
zeugung der tſchechiſche Cehrer Franz Hanzelka in feiner 
bereits wörtlich angeführten Einführung zum tſchechiſchen 
Gemeindegedenkbuch wiedergibt. Demnach bleiben dieſen 
Menſchen das deutſche Weſen, die deutſche Weltan ſchauung 
und letzten Endes die deutſche Gottſchau fremder denn je. 


Es iſt intereſſant, darauf hinzuweiſen, daß Barnsdorf 
im Kaufe des 19. Jahrhunderts acht röm.⸗kath. Geiſtliche 
hervorgebracht bat, welche zur Hälfte an deutſchen Un- 
ſtalten in deutſcher Sprache ſtudierten (Franz Bayer, 
Johann Schneider, Joſef Dreßler, Johann Grußmann, 
Joſef Klos, Joſef Glogar, Franz Klos und Adolf Forut). 
Die Bedeutung des Jölibats, das wertvolle Blutſtröme 
nicht zur weiteſten Entfaltung kommen läßt, wird hier 
wieder offenbar. 

Wie das angeführte Beiſpiel zeigt, wurden die Hlenfchen 
nicht allein auf Grund der ſprachlichen Umſtellung, ſondern 
der ſchon früher einſetzenden und gar nicht zum Bewußt— 
ſein kommenden Verſchiebung in der raſſiſchen Struktur 
gewonnen. Dieſe Breſche bedeutet für uns Einſatz und 
zielbewußte Arbeit in raffen- bevölkerungs- und fozial- 
politiſcher Sinſicht. 

Wir wollen als Volk nicht nur eine raſſiſch gebundene 
Blutsgemeinfbaft fein, ſondern auch eine feftsefügte 
Schickſalsgemeinſchaft werden. An uns liegt es, in die 
einheitlich zu formende Bluts- und Schickſalsgemein ſchaft 
nur die Menſchen aufzunehmen, welche ohne Außeracht⸗ 
laſſung ihrer körperlichen Eigen ſchaften die ſeeliſchen und 
geiſtigen Kräfte aufzuweiſen haben, welche uns einen 
wertvollen Juwachs und damit eine Stärkung der Volfs- 
gemeinſchaft garantieren. Erſt in dieſem Sinne ſind ſie 
uns raſſiſch wertvoll. Wir werten die Menſchen nach ihren 
raſſiſchen Eigenſchaften, nach ihren Ceiſtungen und nach 
ihrer nicht nur zur Schau getragenen, ſondern auch ge— 
lebten deutſchen Weltanſchauung. Dieſe an Rinder und 
Kindeskinder weiterzugeben ift uns heiligſtes Vermächtnis, 
unſer Glaube. Im Grenzland erſt recht. 


E. Pfeil: 


Zur Frage „Warum werden mehr Knaben als Mädchen geboren?“ 


Im mai / Juni⸗Seft (1942, II. Jahrgang, Nr. 5—6) der 
Monatsſchrift „Der Biologe“ hat A. v. Tſchermak⸗ 
Seyſenegg einen Aufſatz „Warum werden mehr Knaben 
als Mädchen geboren?“ veroffentlicht. Er erörtert darin 
die biologiſchen Vorausſetzungen für die Entſtehung des 
Geſchlechtsverhältniſſes: Wie es zu der bekannten „Rnaben- 
ziffer“ von Jos Knabengeburten auf 100 Mädchengeburten 
kommt. Die beiden Arten von Samenzellen, die x-Jellen, 
welche zuſammen mit der ebenfalls ein p enthaltenden 
Eizelle einen weiblichen Reim ergeben (xx) und die y-3ellen, 
welche einen männlichen Reim (xy) bilden, fie entſtehen ja 
in der Reifeteilung nicht im Verhältnis 106: Joo, ſondern 
im Verhältnis I: J. 

Tſchermak⸗Seyſenegg denkt fib nun die Ver- 
ſchiebung des Verbältniffes I: I zum Überwiegen der 
Knabengeburten hin fo, daß das Geſchlecht nicht allein 
durch die Gene y und y beſtimmt werde, ſondern daß gewiſſe 
Nebenanlagen vorhanden wären, die in beſtimmten Rom- 
binationen das weibliche Geſchlecht ins männliche um- 
ſtimmen würden, fo daß ein Teil der xx-Keime nicht weib- 
liche, ſondern männliche Früchte bilden wurden. 

Er ſpricht der x⸗Schleife eine weniger hohe Valenz zu 
als der y-Schleife: erft der Beſitz von 2 x⸗Schleifen genügt 
ja, um ein weibliches Weſen hervorzurufen. Wenn nun 
außerdem das Sichdurchſetzen der weiblichen Anlagen noch 
von dem Vorbandenfein von 3 Nebenfaktoren abhängig 
wäre und etwa das Fehlen aller 3 Nebenfaktoren oder das 
einfache Vorhandenſein nur des wirkungs ſchwächſten von 
ihnen die weibliche Anlage nicht zum Durchſchlag kommen 
ließe, ſo würde dadurch bereits eine Verſchiebung der 
Rnabenziffer von Joo auf 106,45 erreicht. 

Wir wollen hier nicht die biologiſche Möglichkeit die ſer 
rein hypothetiſchen Annahme prüfen. Der Verfaſſer ſelbſt 


Volk und Raſſe. Seft 4, 1943. 


erörtert am angeführten Ort bereits einige Einwände 
und weift auf eine umfangreichere Begründung an anderer 
Stelle hin. Was wir hier fragen, ift, ob fih die Sypotheſe 
Tſchermak⸗Seyſeneggs mit unſerem bisherigen Wiſſen 
von dem Juſtandekommen des Geſchlechtsverhältniſſes bei 
der Geburt vereinigen läßt. 

Nach ihm würde alſo das Geſchlechtsverhältnis der 
Geburten ſchon bei der Jeugung feſtgelegt fein: es würden 
fih ſchon da die männlichen zu den weiblichen Keimen wie 
196: Ioo verhalten. 

Es ift aber dabei außer acht“ gelaſſen, daß die Fehl⸗ 
geburten und die Totgeburten eine ganz andere Sexual- 
proportion aufweiſen als die Cebendgeburten: bei beiden 
ift der Knabenteil weſentlich höher als bei den Lebend— 
geburten. 

Das Geſchlechtsverhältnis der Fehlgeburten im I. bis 
3. Monat der Schwangerſchaft ift nicht bekannt, im 4. bis 
6. Monat beträgt es, ſoviel wir heute wiſſen, etwa 
160 : Joo, und zwar nimmt die Knabenziffer vom 
4. bis zum 6. Monat hin dauernd ab: von 230 zu 150 
zu IIS; im 7. und 8. Monat gehen ebenſoviele weibliche 
wie männliche Früchte ab, im 9. jedoch wieder mehr 
männliche; bei den Totgeburten überwiegt der Knaben- 
anteil wieder beträchtlich, er beträgt hier 125. Die Säug⸗ 
lingsſterblichkeit fordert ebenfalls mehr Gpfer unter den 
Knaben als unter den Mädchen. Es bildet alfo die Kurve 
der Knabenquote eine Wellenlinie, die Anabensiffer bei den 
Lebendgeborenen iſt nur ein Punkt in einem ſehr viel 
längeren und keineswegs gradlinigen Ablauf. 

In allen Phaſen dieſes Ablaufs trifft die Ausmerze die 
Knaben ſtärker als die Mädchen. Es muß daher das 
urſprüngliche Geſchlechtsverhältnis (d. h. das Geſchlechts⸗ 
verhältnis nach der Jeugung) einen weſentlich höheren 


Knabenanteil aufweiſen als das Geſchlechtsverhältnis bei 
der Geburt. Man nimmt an: 145: Ioo, ja 150: Ioo. 
Nun ſind allerdings die Fehlgeburten der erſten 3 Schwan⸗ 
gerſchaftsmonate ſtatiſtiſch nicht erfaßbar. Es beſteht 
theoretiſch ebenſogut die Möglichkeit, daß auch in ihnen 
die Knaben einer ſchärferen Ausleſe unterworfen ſind als 
die Mädchen, wie daß umgekehrt während dieſer erſten 
Schwangerſchaftszeit eine vermehrte Ausmerze von weib- 
lichen Keimen ſtattfände. Bisher wurde in Analogie zu 
den ſpäteren Verhältniſſen einfach das erſtere angenommen. 
Doch weiſen neueſte Unterſuchungen darauf hin, daß das 
Geſchlechtsverhältnis der früheſten Fehlgeburten durch ein 
Überwiegen der weiblichen Abgänge beſtimmt iſt. Wie das 
auch ſein mag, ob nun das urſprüngliche Geſchlechtsver— 
hältnis die höchſte Knabenziffer aufweiſt und alfo ein 
allmählicher Abbau des Knabenüberſchuſſes bis zum Alter 
der Geſchlechtsreife hin ſtattfindet, oder ob es fih, wenn 
tat ſächlich vermehrte Frühabgänge von weiblichen Früchten 
in beträchtlichem Maße ſtattfinden, mehr dem bei der Reife- 
teilung entſtandenen Verhältnis von I: J nähert. .. Eines 
it gewiß: Das Geſchlechts verhältnis nach der 
Jeugung ift nicht identiſch mit dem Geſchlechts⸗ 
verhältnis bei der Geburt, und es iſt deswegen 
abwegig, ein Syſtem auszudenken, welches für 
den Jeugungs mechanismus gerade auf dieſes 
Verhältnis (nämlich Jos: Joo) führt. 

Wie hoch das primäre Geſchlechtsverhältnis iſt und wie 
es zuſtande kommt, wiſſen wir vorerſt nicht, durch Erb- 
anlagen mitbeſtimmt dürfte ſowohl das Geſchlechtsver⸗ 
hältnis nach der Jeugung wie das der Fehl-, Tot- und 
Cebendgeburten fein, Denn das Juſtandekommen des 
urſprünglichen Geſchlechtsverhältniſſes wird ſo gut wie 
das Juſtandekommen der ſpäteren Serualproportionen 
unter dem Einfluß der Geſamtgeſtimmtheit des mütter- 
lichen Organismus ſtehen, ſowie unter der Auswirkung 
des geſamten Genoms der Samen- und Eizelle. für eine 
Abhängigkeit vom Säuregehalt der Scheide ſcheint 
manches zu ſprechen (je niedriger der Säuretiter, deſto 
größer die Chance, daß ein y⸗Samenfaden zur Befruchtung 


kommt und alfo ein Knabe entſteht), auch der Mineralſalz⸗ 
gehalt und thermodynamiſche Verhältniſſe werden mit der 
Begünſtigung bald des einen, bald des anderen Geſchlechts 
in Juſammenhang gebracht. Wenn nun auch dieſe und 
ähnliche Verbältniffe im weiblichen Organ durch Er- 
nährung, Klima, Alter der Mutter, ſeeliſche Einflüſſe mit- 
beſtimmt werden dürften, fo werden doch mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit erbliche Anlagen eine bedeutende Rolle 
ſpielen. Man ſieht in dem konſtanten Überwiegen der 
Knaben den Erfolg einer Ausleſe der knabenbereiteſten 
Erblinien. Jedenfalls wirkt ein ganzer Komplex von 
Kräften ein, um das bei der Reifeteilung entſtandene Ver— 
hältnis bald nach der einen bald nach der anderen Seite 
abzudrängen. Von den Umweltkräften, welche auf das 
Juſtandekommen des Geſchlechtsverhältniſſes der Lebens- 
geborenen einwirken, balten fih die das weibliche und die 
das männliche Geſchlecht fördernden bzw. ſchädigenden 
Einflüſſe im Ganzen die Waage: Trägt man nämlich die 
Schwankungen der Knabenquote um den Mittelwert von 
Jos auf einer Kurve ein, fo entſteht die Gausſche Ju- 
fallskurve. Stärkere Abweichungen, die den Bereich der 
Jufalls ſchwankungen überſchreiten, z. B. die bekannte Er- 
böbung der Knabenziffer im Gefolge von Kriegen, werden 
auf außergewöhnlichen Anderungen der Umweltbedin⸗ 
gungen beruhen. Regionale und ſoziologiſche Unterſchiede 
des Durchſchnittswertes (der in manchen Ländern von Jos 
abweicht) dagegen werden nicht nur auf verſchiedene 
Kebensgewobnbeiten und klimatiſche Bedingungen zurück— 
zuführen fein, ſondern werden auf Raſſen- und Kon- 
ſtitutionsunterſchieden beruhen. Dabei darf nicht über⸗ 
ſehen werden, daß die Abweichung manchmal in einer 
anderen ftatiftifben Ausgangsſtellung begründet liegt 
und biologiſch nichts beſagt). Unterſuchungen über diefe 
Zufammenbänge find ſchon angeſtellt worden, haben aber 
bis zur Stunde noch keine eindeutigen Ergebniſſe gebracht. 


Schrifttum: 
5. Prinzing, Fandbuch der Medizinalſtatiſtik, 2. Aufl. - W. Ludwig 
und Ch. mooſt, Über das Geſchlechtsverhältnis beim Menſchen. Itſchr. 
f. Naturwiſſ. Bd. 94, 1940. 


Buchbeſprechungen 


Deutſche Schriften zur Landes- und Volksforſchung. In 
der Reihe „Deutſche Schriften zur Landes: und Volfs- 
forſchung“ (Bd. 9—IS) Verlag S. Sirzel, Leipzig, 
ſind ſieben Arbeiten erſchienen, die unabhängig von 
einander in den Jahren 1931 bis Januar 1941 entſtanden 
die jedoch als Einheit anzuſehen find, da fie fidh. inhaltlich 
alle mit dem Deutſchtum Slawoniens befaſſen, einem 
Siedlungsgebiet, das bis vor kurzem von der Forſchung 
faft unberührt geblieben iſt. Um fo mehr iſt es not- 
wendig, die obengenannten Arbeiten, von denen aller- 
dings nur fünf zur Beſprechung vorlagen, zu beachten. 
Inhaltlich weitgehend uͤbereinſtimmend ſind zwei Ar— 
beiten dieſer Reihe, von denen die eine die „Bevölkerungs⸗ 
ſtruktur und Agrarverfaſſung Slawoniens“ (Günther 
Harms) behandelt, die andere „Das Deutſchtum und feine 
kulturgeographiſche Leiſtung in den vier flawonifchen 
Bezirken Diakovar, Poſcheg, Weu-Gradiſchka, Brod“ 
(Erwin Boehm). Beide Arbeiten geben zunächſt eine 
Schilderung der geographiſchen Verhältniſſe des ſlawo— 
niſchen Raums und ſeiner wechſelvollen geſchichtlichen 
Vergangenheit. Wir erfahren z. B., daß nach den Durch⸗ 
zügen der Germanen und dem Eindringen der Slawen 
dieſer Raum zunächſt zu Kroatien, dann zu Ungarn, und, 
nach Jurückſchlagung der türkiſchen Seere, der Sabsburger 
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Monarchie gehörte, um dann ſchließlich 1918 Jugo- 
ſlawien angegliedert zu werden. Wir hören ferner von 
dem bunten Bevölkerungsbild, das ſich nach dieſen 
wechſelnden geſchichtlichen Ereigniſſen ſchließlich ergeben 
hat, von der Vielheit verſchiedener nationaler Sied- 
lungskerne, von denen neben Kroaten und Serben, 
die zuſammen knapp dreiviertel der Bevölkerung aus- 
machen, vor allem die Deutſchen zu nennen ſind, die im 
weſentlichen im 18. und 19, Jahrhundert einwanderten 
und etwa / der Geſamtbevöͤlkerung ausmachen, während 
ſich der Reſt der Bevölkerung auf Madjaren, Slowaken, 
Tſchechen und einige kleinere Gruppen von Ukrainern, 
Juden und Zigeunern verteilt, — In den weiteren Ub- 
ſchnitten unterſcheiden bzw. ergänzen fih die beiden Ar— 
beiten inſofern, als in der erſtgenannten vor allem die 
Agrarverfaſſung Slowoniens behandelt wird, mit einer 
anſchließenden vergleichenden Betrachtung vier ſlawo— 
niſcher Dörfer, deren verſchiedene Volksgruppen ſich trotz 
einer auffallenden Gleichläufigkeit in der ſozialen und ge- 
ſchichtlichen Entwicklung in ihrer eigenen Prägung und 
gegenſeitigen Abſonderung erhalten haben. — Die zweite 
Arbeit ſtellt nach einer Unterſuchung über räumliche Ver⸗ 
teilung und Serkunft der deutſchen Siedlergruppen vor 
allem die kulturellen Keiftungen der Deutſchen heraus, 


die in jahrhundertelanger Kleinarbeit durch Anlage und 
Pflege von Häuſern und Höfen das Bild der Landſchaft 
allmählich nach deutſcher Geſtaltung geformt haben. 

Ergänzend hierzu bringen zwei weitere Arbeiten 
„Deutſche Siedlungen in Syrmien“ (Adalbert Pißler) 
und „Das Deutſchtum in der Jlowaſenke“ (Egon Lendl) 
Unterſuchungen über zwei Teilgebiete Slawoniens, welche 
nochmals das Geſamtſchickſal dieſes Raumes wider— 
ſpiegeln: Die wechſelnde geſchichtliche Vergangenheit, das 
fidh daraus ergebende bunte Bild der einzelnen Volfs- 
gruppen und als ordnendes Element in dieſen politiſch 
und ſozial oft verworrenen Verhältniſſen die ihrer Um- 
gebung wirtſchaftlich und kulturell überlegenen deutſchen 
Siedlergruppen. 

Glücklich ergänzt werden dieſe Unterſuchungen durch die 
Arbeit „Joſefsdorf“ (Ingeborg Kellermann), welche 
uns in anſchaulicher Weiſe das Leben eines deutſchen 
Dorfes in Slawonien ſchildert. Angefangen von dem 
äußeren Bilde, welches Saus, Hof und Menſchen bieten, 
erleben wir alles mit, was ſich in dieſem Dorf ereignet, 
Tagewerk und Arbeit aber auch Brauchtum und 
Feſte, jo daß ſchließlich nicht nur eine geſchloſſene Dar- 
ſtellung aller vom volkskundlichen Standpunkt intereſſanten 
Außerungen des bäuerlichen Lebens der deutſchen Siedler 
entſteht, ſondern ein wirklich lebensvolles Bild die ſes 
Dorfes entworfen wird, das uns mit ſeinen Einwohnern 
auch menſchlich naberüdt, 

Erwähnt ſei noch, daß aus den Arbeiten zu entnehmen 
iſt, daß völkiſche Miſchehen, wenigſtens in Dörfern mit 
rein deutſcher Bevölkerung, ſelten vorzukommen ſcheinen, 
daß ſich jedoch die biologiſche Cage durch künſtliche Ge- 
burtenverbütung mehr und mehr verſchlechtert hat. In 
einigen der Arbeiten klingt jedoch an, daß die Entſtehung 
des Großdeutſchen Reiches bzw. die Stärkung des Deutſch⸗ 
tums insgeſamt ſich auch auf dieſe kleinen Siedlergruppen 
Slawoniens bereits auszuwirken beginnt, nicht nur in 
Bezug auf Stärkung einer blutsbewußten Haltung der 
deutſchen Siedler auf der einen und einer größeren 
Achtung der fremdvölkiſchen Umwelt gegenüber allem 
Deutſchen auf der anderen Seite, ſondern auch in Bezug 
auf ein erſtes weltanſchauliches Erwachen, das ſich bei 
der jungen Generation auch in biologiſcher Beziehung 
fpürbar zu machen beginnt. A. C. Fiſcher. 


Beck, R.: Schwebendes Volkstum im Geſinnungswandel. 
1938. Stuttgart. 


Diefe Arbeit bringt Ergebniſſe, die über das Theo— 
retiſche hinaus für die Menſchenführung Bedeutung ge- 
winnen. Der Verfaſſer betrachtet eingehend die Übergangs- 
und Zwiſchenſtufen in der ſeeliſchen Faltung der Menſchen 
in den Miſchzonen zwiſchen zwei Völkern. Er zeigt die 
wirkende Geſetzmäßigkeit im Geſinnungswandel in Be- 
ziehung auf Familie, Volk, Staat und Vonfeſſion im 
Irrationalen und Vitalen. Er unterſcheidet echten und 
unechten Wandel der Geſinnung und ſieht in einem ganz- 
heitlichen Erfaſſen durch die umgebende Gemeinſchaft die 
Möglichkeit, verlorenes Volkstum zurückzugewinnen. Das 
Flüchtlings⸗ und Auswandererproblem gewinnt von der 
Kückbildungsſendung unechten Geſinnungswandels aus 
eine neue Aufgabenſtellung. Das Verſagen des ſtaatlichen 
Apparates z. B. im Elſaß und im Often führt zur for- 
derung einer Grenz- und Auslandspädagogik, die auf der 
Pſychologie der Umvolkungsvorgänge aufbauen kann, um 
die Seele der „ſchwebenden Familien“ zu gewinnen. Man 
mag zur Wertungsunſicherheit, zur Abſtumpfung, zur 
Latenz und Dominanz in der Dynamik des Befinnungs- 
aufbaues einen anderen Standpunkt einnehmen, man wird 
trotzdem reiche Anregung durch die teilweiſe neuen Ge— 
ſichtspunkte und Begriffsbildungen erfahren. Jur päd— 
agogiſchen Aufgabenſtellung der ſtreudeutſchen Schulen 
und Schülerheime läßt ſich manche Folgerung ziehen, ob- 
gleich die Arbeit nicht unter dieſem Geſichtswinkel ge⸗ 


Volk und Raſſe, Seft 4, 1943. 


ſchrieben wurde. Der Verfaſſer wendet ſein Augenmerk 
vor allem den Anfangs- und übergangsſtufen des Volfs- 
tumswechſel zu. Eine Unterſuchung der eigenartigen 
Dynamik, welche durch Geſinnungsrückſtände und durch 
den Drang zur Bewährung im neuen Volkstum zwangs⸗ 
läufig entftebt, wäre als nötige Ergänzung zu wünſchen. 
F. Cöſel, Iglau. 


Günther, Hans F. R.: Führeradel durch Sippenpflege. 
Fünf Vorträge und ein Aufſatz. 3. erweiterte Auflage. 
194]. München / Berlin, J. F. Lehmanns Verlag. Geh. 
Am. 2.20, geb. AM. 3.20. 

Die 3. Auflage ſeiner Schrift legt der Verf. um 2 Vor⸗ 
träge erweitert vor. In dem neu aufgenommenen Vortrag 
über Shakeſpeares Mädchen und Frauen weiſt er auf die 
große Anzahl zugleich vorbildlich und anziehend wirkender 
weiblicher Geſtalten Shakeſpeares hin, die auch in jungen 
Jahren ſchon die Anlagen zur germaniſchen Hausherrin 
erkennen laſſen. Wicht nur in der Schilderung ihrer Liebe, 
ſondern vor allen Dingen auch in der Würde und dem Reiz 
ihrer Geſamterſcheinung ſieht Günther den Beweis fuͤr 
die germaniſchen Ideale, die Shakeſpeare auf Grund feiner 
Artung in fih getragen habe und die auch wieder maß- 
gebend für die Deutſche Jugend werden müſſen. In dem 
Vortrag „Humanitas“ erörtert der Verf. den Wert des 
Humanismus, des großen Menſchentums der Sellenen und 
Römer für die Jugenderziehung als Beiſpiel fuͤr die Große 
Nordiſch-indogermaniſchen Weſens mit feinem Auslefe- 
vorbild vom tüchtigen, edlen und ſchönen Menſchen. Der 
Humanismus „kann ohne Verluſt eigenen Deutſchen 
Geiſtes aus der Geſittung der Deutſchen nicht mehr heraus⸗ 
gelöft werden“ (Adolf Sitler), wofür die im Laufe der 
Jahrhunderte immer wiederkehrende Beſinnung der 
Deutſchen, vor allen Dingen großer Deutſcher auf die 
klaſſiſche Zeit der Sellenen und Römer immer wieder von 
neuem ein Beweis iſt. Wie alle Bücher des bekannten 
Verf. iſt auch dieſe Schrift beſtens geeignet, im Geiſte 
unſeres Volkes das Vorbild des Deutſchen Menſchen neu 
erſtehen zu laſſen. C. Steffens. 


Moore, J.: Cityward Migration. Swedish Data. Press 
the University of Chicago. 1938. Chicago. 140 S., 
45 Tafeln, i i 


Die Arbeit ift in Anlehnung an die Forſchungen von 
D. S. Thomas (Pale Univerity) und andern zur Binnen» 
wanderungsfrage entſtanden. Ihr Fiel ift, über die bis- 
berige ſummenmäßige Betrachtung des Verſtädterungs— 
vorganges hinaus Cängsſchnitte aufzudecken, den inneren 
und äußeren Beweggründen und Stadien der Zuwanderung 
zur Stadt nachzuſpüren und möglicherweife Geſichtspunkte 
zur künftigen Cenkung ſolcher Wanderbewegungen zu 
gewinnen. Auf Grund der Ergebniſſe der ſchwediſchen 
Volkszählung 1930 ſtellt die Verfafferin den Einwande⸗ 
rungsanteil der Schweden aus Väſtmanland nach Stod- 
bolm feft. Zwei Drittel von ihnen ſtammen vom Land, ein 
Drittel aus der Stadt. Nur in etwa einem Drittel der Fälle 
handelt es ſich um unmittelbare Überſiedlung nach Stock— 
bolm (meiſt ſtädtiſche Zuwanderer), In etwa zwei Dritteln 
der Fälle — überwiegend ländliche Juwanderer — ift 
Stockholm nur Endpunkt einer Wanderung, die fih über 
ein oder mehrere Iwiſchenaufenthaltsorte hin erſtreckt. 
Wirtſchaͤftliche Beweggründe liegen der Wanderung nicht 
fo gusſchließlich zugrunde, wie vielfach angenommen wird. 
Je mehr ſich die alte und die neue Umwelt entſprechen, 
deſto raſcher vollzieht fih die Anpaſſung an letztere. Weiter- 
hin werden Vorbildung, Beruf, Einkommen, Alters- und 
Familienſtand der Zuwanderer gegeneinander abgewogen 
und in ihren Einflüſſen auf die Wanderungsbewegung 
klargeſtellt. Der Verfaſſerin liegt an klaren Begriffen. Dies 
wie die uͤberſichtliche Gliederung und die zahlreichen Tafeln 
kommen dem Ganzen ſehr zugute. Mögen die Ergebniſſe 
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auch für Schweden klar liegen, fo bleibt doch die Frage, wie 
weit ſich daraus Schlußfolgerungen auf die Verſtädterungs⸗ 
vorgänge in anderen Ländern ziehen laſſen. 
P. K. Krieger, Leipzig. 
Kretſchmer, E.: Körperbau und Charakter. 13. und 

14. verbeſſerte und vermehrte Auflage. 19404 Berlin, 

Verlag J. Springer. 245 S., 49 Abb. Preis geb. 

RM. 13.60, 

Nach der ausführlichen Erörterung der ſeinerzeit von 
ihm zuerſt aufgeſtellten Sauptkonſtitutionen, des lepto- 
fomen, der pykniſchen und des athletiſchen Körpertyps, 
geht der Verf. in der 13. und 14. Auflage feines Buches vor 
allen Dingen auf die lebenszeitliche Entwicklung der pſycho⸗ 
phyſiſchen Konſtitution, der Semmungsbildungen (In⸗ 
fantilismen, Juvenilismen), der verfrühten Reifungs⸗ 
vorgänge uſw. ein. Eine wertvolle Bereicherung des 
Buches iſt weiterhin gegeben durch die eingehende Beband- 
lung der Wirkſamkeit der Blutdrüſen, welche durch die 
Hormone ſowohl das Rörperwachstum wie auch das Tem- 
perament beeinfluſſen. Je nach der Abſtimmung der inneren 
Drüfen auf einander, durch geringes Überwiegen oder 
Jurückbleiben der Tätigkeit einer oder mehrerer Drüfen 
ergibt fih fo eine Fülle von Förperbaulichen und tempe- 
ramentsmäßigen Variationen. 

Auch dieſem neuerlichen eingehenden Bericht des Verf, 
über die Ergebniſſe der Vonſtitutionsforſchung ift weite 
Verbreitung zu wünſchen. Einzig und allein bedauerlich 
iſt nur, daß an keiner Stelle des Buches das Problem der 
Vererbung der Ronftitutionen angeſchnitten wird. 

C. Steffens. 


Sohnrey, B.: Das fremde Blut. Die Geſchichte vom ſchwarz⸗ 
braunen Mädelein. 1938. Deutſche Candbuchhandlung 
Berlin. 200 S., Ganzleinen RM. 3.—. 

Sohnrepy erzählt uns, wie der Finkenhans, dem es 
zunächſt die Kifette, ein baltlofes Jigeunerkind, angetan 
bat, angeſichts deren Flucht in falſchen Verdacht, ja ins 
Gefängnis gerät, wie ſeiner Mutter darob das Serz bricht, 
wie er im Krieg zum Manne reift und endlich in der hell⸗ 
haarigen Erneſtine ſeine Gefährtin, ſein zweites Schickſal, 
findet. Die ſchlichte, ſchöne und gemütswarme Dorfge- 
ſchichte wirbt unaufdringlich für Erziehung zu raſſiſchem 
Denken und wendet ſich beſonders an Jugendliche. 

P. C. Krieger, Leipzig. 


Unger, B.: Germanin. Geſchichte einer deutſchen Großtat. 

Berlin, Verl. d. deutſchen Arzteſchaft. 227 S. Preis geb. 

AM. 5.50. 

Die deutſche Forſchung hat mit Germanin ein ſegens⸗ 
reiches und unübertroffenes Seilmittel gegen die Schlaf⸗ 
krankheit geſchaffen. U. fuhrt uns in feinem Buche aus 
deutſchen Laboratorien hinaus in verſchiedene afrikaniſche 
Seuch engebiete, in denen die Schlafkrankheit ihre Opfer 
fordert. Er gibt uns in erzähleriſchem Stil ein packendes 
Bild von den Schwierigkeiten, die ſich den deutſchen For⸗ 
ſchern bei der Erprobung des Seilmittels in Afrika ent- 
gegenſtellten. 

Die Entdeckung des Germanin ift eine im Dienſte der 
koloniſatoriſchen Aufſchließung Afrikas ſtehende Großtat 
deut ſcher Forſcher. Darum verdient Ungers Buch gerade in 
unferer Zeit größte Beachtung. Vor allem unfere Jugend 
wird das Buch mit Begeiſterung leſen. G. Cehak. 


Soldatentum auf raſſiſcher Grundlage. In der Samm⸗ 
lung der Rriegsvorträge der Cudwigs-Univerſität Gießen 
Heft I gibt uns Prof. 5. W. Kranz eine Darſtellung über 
das Thema „Soldatentum auf raſſiſcher Grundlage“. 
Bei der Prägung und dem Typ des Soldaten in Haltung 
und KeiftungsmöglichFeiten handelt es fih grundſätzlich 


um raſſiſche Bedingtheiten. Kranz legt an mehreren Bei 
ſpielen klar, wie groß das Anſehen des NWordiſch-ger⸗ 
maniſch bedingten Menſchen als Soldat in der Geſchichte 
geweſen iſt, wie hervorragend die Qualität des deutſchen 
Mannes als Krieger war und iſt und wie er daher in der 
Zeit der deutſchen Uneinigkeit und Jerriſſenheit ein ge- 
ſuchter Söldner der übrigen Welt wurde, Die raſſiſchen 
Grundeigenſchaften des deutſchen Soldaten verſchaffen 
ihm ſeinem Gegner gegenüber zwangsläufig eine ſol⸗ 
datiſche Überlegenheit; Kranz ſkizziert daher die Ju- 
ſammenhänge zwiſchen ſoldatiſcher Haltung oder mili- 
täriſcher Ceiſtung und Raſſe bei dem deutſchen, dem fran- 
zöſiſchen und dem engliſchen Soldaten. Er ſtellt der Selb- 
ſtändigkeit, dem Angriffsgeiſt und dem damit verbundenen 
Bewegungskrieg, der Örganifationsgabe, der Gewiſſen— 
haftigkeit und Gründlichkeit des deutſchen Soldaten das 
Juſammengehoͤrigkeitsgefühl, den Defenfivgeift, die Ober- 
flächlichkeit des Franzoſen gegenüber. Es würde zu weit 
führen, hier alle die tieferen Juſammenhänge von Kaffe 
und Soldatentum zu beleuchten, die Kranz in ſeinem 
Vortrag herausgearbeitet hat. Aber wir wiſſen, daß die 
Soldaten aller in dieſem Kriege ſtehenden Völker aus 
ihren anlagemäßigen und erblichen Bedingtheiten heraus 
handelten oder weiterhin handeln werden. 


5. Scheel. 


Bevölkerungsbiologie der Großſtadt. Herausgeber Prof. 
E. v. Eickſtedt. 1941. Stuttgart, F. Enke-Verlag. 
40 Abb., 102 Tabellen, 243 Seiten. Geh. Rm. 18.— 
geb. RM. 19.60. i 

Mit der Ausdehnung bevölkerungsbiologiſcher Frage- 
ſtellungen, die bisher vorwiegend nur für kleinere ländliche 
Bevölkerungsgruppen angewandt wurden, auf den Volfs- 
körper der modernen Großſtadt umreißt der vorliegende 
Sammelband ein ausſichtsreiches neues Forſchungsgebiet 
der Anthropologie und ihrer Nachbarwiſſenſchaften. Be- 
völkerungsſtatiſtik und politik (Burgdörfer), Agrar- 
wiſſenſchaft (Seedorf, Candverdrängung — Landflucht), 
Geſchichte (E. Reyfer), Ernährungswiſſenſchaft (Flöß⸗ 
ner), Medizin (Bennhold-Thomſen, Die ſomatiſchen 
Wandlungen des Großſtadtkindes), Pſychologie (Suth, 
Hellpach) und Sozialanthropologie (R. V. Müller über 
Siebung in einer Leipziger Bevölkerungsgruppe) treffen 
fih in der Erforſchung großſtädtiſchen Erbgutes, der Um- 
weltwirkungen der Großſtadt und ihrer beſondere Reize 
und Schäden. Aus dem ſpeziellen Arbeitsgebiet des Lid- 
ſtedtſchen Inſtituts bringt der Sammelband Arbeiten uͤber 
Siebung und Ausleſe in der Breslauer Bevölkerung 
(E. Krüger, $. Grimm, R. Sacher, J. Schwidetzky). 

Die Namen der Mitarbeiterſchaft ſprechen für die Be- 
deutung und den Wert der Schrift, an der kein für Be- 
voͤlkerungsfragen intereſſierter Wiſſen ſchaftler vorbeigehen 
kann. Der hier begonnenen Arbeit ift eine umfaſſende 
praktiſche Mitarbeit der verſchiedenen Wiſſen ſchaftszweige 
bei der Erforſchung einzelner Großſtadtbevölkerungen zu 
wünfcen, E. Wülker. 

Sölting, w.: Briefe an Inge. 1942, Landsberg / w., 
Verlag Bölkow. 106 S. RM. 2.25. 

Dieſe Briefe eines Vaters an ſeine Tochter, die in 
klaren einfachen Worten an das Geſchehen im Ablauf 
des Jahres anknüpfend, Juſammenhänge zwiſchen dem 
Werden und Reifen um uns und dem Werden und Reifen 
in uns ſelbſt darlegen, ſind durchaus geeignet, junge 
Menſchen zu einer naturlichen und klaren Saltung gegen- 
über natürlichen Geſchehniſſen des menſchlichen Lebens 
und zugleich zu einem Gefühl der Verantwortung gegen⸗ 
über der Jukunft unſeres Volkes zu führen und ſollten 
daher moͤglichſt zahlreich in die Sand unſerer beran- 
wach ſenden jungen Mädel kommen. A. C. Fiſcher. 


Verantwortlich für den Inhalt: SS-Standartenführer Prof. Dr. B. K. Schultz, chef des Raffenamts im Raffe- und Siedlungshauptamt-SS, Berlin=Lichterfelde= 
Welt, Bafelerfir. 13. — Beauftragte Anzelgenverwaltung: Waibel & Co., Anzeigengefellfchaft, München 23, Leopoldſtr. 4 und Berlin-Charlottenburg. — 
Verantwortlich für den Anzeigentell: Johanna Wagner, München. — Verlag: J. F. Lehmann, München-Berlin. — P.L.7 — 

Druck von Dr. F. P. Datterer & Cie., Freifing-München, — Printed in Germany. 


R, 
ob 0% 
S$ 


g 
J lecithin Rof Habermann 


Vorzüglich schmeckend 


Hochprozentig Physiologisch rein 


Indikationen: Nervosität, Neurasthenie, psychische Ermüdungszustände, skrofulöse Diathese, 


Osteomalazie, Unterernährung (auf der Basis von Tuberkulose, Karzinom, Diabetes usw.), 
Anämie und Chlorose, besonders Schüleranämie und Anämie der Pubertät 


Pulverform: Packungen 100 g 


Literatur kostenlos 


Tablettenform: Packungen zu 50 und 100 Stück 
BIOCITIN-FABRIK ULRICH PATZ, BERLIN SW 61 


Gemüse und Migetti 
Frische und Kraft! 


Der Körper braucht Frische und Kraft. Gemüse besitzt 
Vitamine und Migetti die notwendigen Nährstoffe. Zum 
Gemüseeintopf nimmt man 60 g Migetti pro Person; 
das sättigt nachhaltig. Migetti ist nämlich nährstark und 
besitzt körpernützlichen Kalk. 250-g-Paket RM. —.35. 


Migetti die nährstarke Vollkost : 


DieSchulzmarke 
Unsere 
TOGAL-WERK GERH.ESCHMIDT 


Fabrik pharmaz.u.kosm Präparate 
MUNCHEN 


KINDERNAHRUNG 
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Rötelzeichnung von Walter Stengl 


